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für Anhalt und Thüringen
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Jahrgang 208.
Bezugspreie für Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr
Tie Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeitlagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltur gsolatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen
Jheſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Zweite Kusgabe
Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für dalle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teil
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Letpztger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: Max Kubel, Halle (Saale),

Sonntag, 15. Juni 1915.

Die Ruſſen unter ſchwerſten Verluſten geſchlagen.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Btto CThiele, Halle (Saale).
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Sranzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. Die Ruſſen aus der Bukowina geworfen. Die amerikaniſche Note.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 12. Juni.
Weſtlicher Kriegsſchauplau,.

Feindliche Angriffe in den Dünen nordöſtlich von
Nieuport und bei Mannekensvere, auf dem Oſt
hange der Lorettohöhe und gegen Souchez wurden
abgeſchlagen. Jn den Nahkämpfen nördlich Ecurie
(Labyrinth) ſetzten die Franzoſen geſtern zweimal friſche
Kräfte zum Angriff ein. Es gelang, den Feind am
Nachmittag vollkommen aus unſeren Stellun
gen zu werfen; ein abends einſetzender neuer Vorſtoß
der Franzoſen brach im Jnfanteriefeuer zuſammen. Der
zurückgeworfene Feind erlitt ſehr erhebliche Verluſte. Bei
Serre (ſüdöſtlich Hebuterne) ſind wir aus unſeren rück
wärtigen Stellungen wieder im Vorgehen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Dubiſſa in Gegend Zoginie und Betygola

mißlangen ruſſiſche Vorſtöße.

Nördlich Praszuysz griffen unſere Truppen an,
ſtürmten eine ruſſiſche Stellung und nahmen 150 Ge-
fangene, einige Maſchinengewehre und Minenwerfer.

An der Rawka halbwegs Bolimow-Sochatſchew
brachen wir in die feindliche Stellung ein; bis jetzt wurden
500 Ruſſen gefangen genommen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich Przemysl iſt die Lage unverändert.
Die Armee des Generals v. Linſingen hat den von

Norden her gegen ihren Flügel vorgehenden Feind ange-
griffen. Zurawno, das vor dem Anmarſch ruſſiſcher
Kräfte vorgeſtern geräumt werden mußte, iſt wieder ge
nommen und der Gegner in die Brückenköpfe bei Mlyniska
(nordweſtlich Zurawno) und Zydaczow zurückgeworfen.

Feindliche Angriffe bei Halicz und auf Stanis-
la u wurden abgewieſen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 12. Juni. Amtlich wird verlaut-
bart: 12. Juni 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Dujeſtr und Pruth bekämpften die Truppen

der Armee Pflanzer neuerdings mehrere ruſſiſche Stellun-
gen. Die Orte Jezierzany und Niezwiska nördlich
Obertyn wurden erſtürmt. Unſere ſiegreichen
Truppen drangen gegen Czernelica vor und haben
dort öſtlich Horodenka den Dunjeſtr über-
ſchritten. Zaleszezyki wurde genommen.
Gegen dieſe Stadt richteten die Ruſſen abends und während
der Nacht verzweifelte Angriffe, die alle unter den
ſchwerſten Verluſten des Feindes abgewieſen wurden. Auch die Attacke eines Koſakenregiments
brach unter unſerem Feuer vollſtändig zuſammen.

Jn der Bukowina mußten die Ruſſen nuch die
letzten Stellungen am Pruth aufgeben. Sie
ziehen ſich, von unſeren Truppen ſcharf verfolgi,
unter großen Verluſten über die Reichs
grenze zurück.

Die geſtrigen Kämpfe der Armee Pflanzer brachten
an 5000 Gefangene.

Südlich des oberen Dnujeſtr dauern die Kämpfe noch

fort. Ein ruſſiſcher Gegenangriff aufStanislau wurde abgewieſen. Zurawnv, das in-
folge Eintreffens ruſſiſcher Verſtärkungen geräumt worden
iſt, wurde geſtern von den verbündeten Truppen wieder ge
nommen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Einzelgefechte und Artilleriekämpfe am Jſonzo dau-

ern fort. Bisher haben die Jtaliener auf dem öſtlichen Fluß
ufer nur bei Monfalcone und Karfreit an Punkten, die vor
unſerer Kampffront liegen, Fuß gefaßt.

Geſtern erſtiegen gegneriſche Abteilungen bei Morgen
grauen bei Plava die öſtlichen Uferhöhen, wurden aber
wieder herabgeworfen.

An der Kärntner Grenze wieſen unſere Trup-
vpen feindliche Angriffe auf die Uebergänge in der
Gegend des Monte Paralbaab und beſetzten die-
ſen Berg. Ein Verſuch der Jtaliener, den Monte Piano
wieder zu gewinnen, ſcheiterte. Anſonſten ſchiebt ſich der
Feind in einzelnen Grenzräumen allmählich an unſere Stel-
Jungen heran. So ſteht er in Cortina d'Ampetzo, Fiero di
Primiero und Borgo.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

C

Die 45. Mobilmachungswoche
hat auf dem diplomatiſchen Kriegsſchauplatze ein Opfer ge-
fordert: Der amerikaniſche Staatsſekretär Bryan iſt
aus dem Amte geſchieden. Die Gründe ſeines Rücktrittes
ſind noch nicht ganz klar, denn alle Mitteilungen hierüber
ſtammen aus engliſchen Quellen, und bei denen iſt immer
nur das eine richtig, daß ſie falſch ſind. Deshalb
war es ſehr unvorſichtig von einzelneit Blältern, ſich auf
die erſte Nachricht hin mit ihrem Urteile feſtzulegen. Jn
zwiſchen iſt nun auch. die amerikaniſche Note in Berlin
überreicht. Sie iſt ſehr umfangreich und ihr Jnhalt muß
einer beſonderen Beſprechung vorbehalten bleiben. Wir
ſehen der Entwicklung der Dinge zwiſchen Deutſchland und
Amerika mit Ruhe entgegen. Schrieb doch in. dieſen Tagen
ſogar ein ſchwediſches Blatt:

„Amerika kann durch einen Krieg Deutſchland nicht
mehr ſchaden, als es dies durch ſeine neutralen Muni-
tionslieferungen ſchon getan.“

Und in der Tat geht aus allen Nachrichten aus dem
engliſchen Parlament, aus Frankreich, aus Rußland, mit
vollſter Deutlichkeit hervor,

daß wur die Lieferungen von Munition
aus Amerika unferen Feinden die Krieg-
führung gegen uns ermöglicht und nurdie Hoffnung auf die Forkſetzung ſolcher
Lieferungen ſie zur Fortſetzung des aus
ſichtsloſen Kampfes ermutigt haben.

Sollte der Staatsſekretär a. D. Bryan alſo wirklich
jetzt für den Frieden arbeiten wollen, dann braucht er nur
durch ſeinen angeblich noch großen Einfluß die Einſtellung
der amerikaniſchen Kriegslieferungen durchzuſetzen,

dann iſt der Frieden da.

vitf Kommen wird er allerdings auch ohne amerikaniſche
ilfe.

Unſere Unterſeeboote arbeiten jedenfalls fleißig weiter.
Jn der letzten Woche haben ſie ſich namentlich mit der
Säuberung der engliſchen Gewäſſer von Fiſchereidampfern
beſchäftigt. Daß die Beſeitigung dieſer Schiffe trotz ihrer
verhältnismäßigen Kleinheit von Bedeutung iſt, haben wir
ſchon früher ausgeführt. Aber auch einige Handelsdampfer
und zwei Torpedoboote ſind Opfer der Unter
ſeeboote geworden. Ob wohl die amerikaniſche Regierung
auch hiergegen Proteſt erhoben hätte, wenn ſich zufällig ein
Amerikaner an Bord befunden hätte? Man will nun an
ſcheinend in Amerika die „Luſitania“ ihres Charakters als
„Kriegsſchiff“ entkleiden, indem man den deutſchen Reſer
viſten Stahl wegen Verdachts des Meineides auf Grund
ſeiner Erklärung vor dem Richter, daß er an Bord der
„Luſitania“ Geſchütze geſehen habe, verhaftet hat. Jemand
in Amerika wegen Meineids zu verurtkeilen, iſt leicht; falſche
Zeugen ſind für Geld immer zu haben. Aber der Ausgang
dieſes Beweiſes wäre ganz gleichgültig; die „Luſitania“
ſtand als „Hilfskreuzer“ in den engliſchen Liſten und
war voll Munition geladen. Uebrigens können und
werden wir nach unſerer Ankündigung in der Kriegszone
jedes engliſche Schiff vernichten. wenn auch neben jeder
Flagge ein Amerikaner hängt!

Auch unſere Luftſchiffe ſind fleißig bei der Arbeit ge
weſen. Es iſt auch dringend wünſchenswert, daß ſie ent
ſchieden vorgehen. Denn die Anwendung dieſer Waffe
iſt wie die der Peitſche beim Pferd: Kitzelt man damit, ſo
reizt man nur; einige feſte Hiebe an richtiger Stelle wirken
aber ausgezeichnet.

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz wieder-l holt ſich das gewöhnliche Schauſpiel Unſere Feinde unter

nehmen fortgeſetzt „Angriffe, die in der Regel unker ge
waltigen Verlüſten ſcheitern. Hier und da bekommen ſie
ein Stück Graben oder dergleichen, bis wir einmal zu einem
größeren Angriff anſetzen und dann ein erhebliches Stück
vorwärts kommen. Eine Entſcheidung dürfte aber
auf dieſem Kriegsſchauplatze vorläufig nicht
fallen.

Anders ſieht es im Oſten aus. Zwar iſt im Nord
oſſt en unſer Vordringen in der letzten Woche nur gering
geweſen. Die Ruſſen haben hierher ſo viel wie möglich
Truppen geworfen, weil die Angſt vor einem weiteren
Durchſtoß an dieſer Stelle bei ihnen groß iſt. Wir wollen
abwarten, welche Ueberraſchung uns Hindenburg hier dem-
nächſt beſcheert.

Jm Südoſten geht es dagegen andauernd weiter
vorwärts. Der Fall von Przemysl iſt nicht nur moraliſch
ein großer Erfolg geweſen, er hat auch ein immerhin unbe-
quemes Hindernis für unſer Vordringen nach Nordoſt-
galizien aus dem Wege geräumt. Jetzt ſtehen unſere mit
den öſterreichiſchungariſchen vereinigten Truppen nur noch
wenige Kilometer von Lemberg entfernt. Einzelne Ab-
ſchnikte werden von den Ruſſen ja noch gehalten werden.
Aber nach allen Mitteilungen von der Front iſt ihre Wider-
ſtandskraft doch ſehr viel ſchwächer geworden. Wir haben
keinen Zweifel, daß es hier gut weitergeht.

ver

aller Vorſicht aufgenommen werden, iſt doch wohl anzu
nehmen, daß ein Zweifel an der eigenen Widerſtandsfähig-
keit weitere Kreiſe, auch Mitglieder der vor kurzer Zeit
noch ſo großſprecheriſchen Duma, ergriffen hat.

An den Dardanellen ſitzen unſere Feinde noch
auf demſelben Flecke auf der Halbinſel Gallipoli. Jeder
Verſuch, weiter vorwärts zu kommen, koſtet ſie blutige
Opfer. Die Kriegsſchiffe wagen aus Furcht vor den Unter-
ſeebooten ſich aus ihren Verſtecken bei den griechiſchen
Jnſeln nicht hervor. Denn rückſichtslos haben die Eng-
länder und Franzoſen dieſe neutralen Inſeln beſetzt
unter dem Vorgeben, daß ſie von der Türkei noch nicht
formell an Griechenland übergeben ſeien! So achtet Eng
Iand, das angeblich wegen unſerer Neutralitätsverletzung
gegen Belgien in den Krieg gezogen iſt, neutrale Rechte!
Griechenland aber iſt durch die ſchwere Erkrankung ſeines
Königs in ſeiner Handlungsfähigkeit beſchränkt. Das Ein
treten und der Verlauf dieſer Krankheit iſt jedenfalls ſehr
merkwürdig. Daß ſie ſehr erwünſcht für England kam, iſt
ſicher: weitere Schlußfolgerungen wollen wir „wegen
Mangels von Beweiſen“ unterlaſſen. Jm Schwarzen
Meere verſenkte unſere ehemalige „Breslau“ einen
großen ruſſiſchen Torpedobootszerſtörer, ohne ſelbſt irgend-

wie beſchädigt zu werden. 7Auf dem öſterreichiſch-italieniſchen Kriegs-
ſchauplhatze haben nun wohl die Jtaliener, noch mehr aber
deren neue „Verbündete“, eingeſehen, daß es mit den
italieniſchen Fortſchritten nicht ſo ſchnell geht. Jhr Vor-
wärtskommen in den Alpen iſt gleich Null. Am Jſonzo
haben ſich die zunächſt ins Feuer geſchickten Truppen ſehr
blutige Köpfe geholt. Hier werden die Jtaliener wohl mit
beträchtlichen Maſſen ihren Verſuch wiederholen. Aus
dieſen Grunde haben ſie ſich gegenüber den Wünſchen der
Franzoſen, daß ſie größere Truppenabteilungen nach Frank
reich ſenden möchten, bisher ablehnend verholten.

Ueberhaupt iſt die Stimmung bei den neuen „Verbiin-
deten“ gegenüber Jtalien trotz der überſchwenglichen De
peſchen, mit denen man ſich im Anfang begrüßte, eine ſehr
zweifelhafte. Frankreich hat, wenn Jtalien ihm keine
Truppen zu Hülfe ſchicken will, nur Schaden von der
italieniſchen Kriegserklä rung. Denn viele tau
ſende von italieniſchen Arbeitern, die bei dem
Mangel an Arbeitskräften die notwendigen Arbeiten in
Frankreich, insbeſondere das Löſchen und Beladen der Schiffe
in den ſüdfranzöſiſchen Häfen beſorgten, fehlen jetzt, weil ſie
zum italieniſchen Heere einberufen ſind. Die größte
Hülfe, die Jtalien für Frankreich leiſten
konnte, hat es aber ſchon im Auguſt vorigen

2Jahres gewährt, als es durch Ueberführung
aller ſeiner Kräfte von der franzöſiſchennach der öſterreichiſchen Grenze Frankreich
es möglich machte, ſeine Südarmee uns ent-
gegenzuwerfen und dadurch unſeren ſchnel-
len Siegeslauf zum Stehen zu bringen. Jetzt
mag Jtalien unſere Vergeltung ſpüren

Am merkwürdigften iſt aber das Verhältnis zwiſchen
Serbien und Jtalien. Serbien verzichtet anſcheinend auf
jeden weiteren Krieg gegen Oeſterreich und rückt in
Nordalbanien ein. Glaubt man in Jtalien wirk

e e
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lich. daß es fich hier nur um eine „proviſo
riſche“ Beſetzung handelt? Oeſterreich wird aber, nachdem
ſich Albanien als „Stagt“ r ſen hat. ieher den
Norden davon in ſe ials das Ganze in italieniſchen Händen ſehen. Es im rch

durch ſein eigenesſolch eine Aufteilung noch beſſer weg, a
r an dalen n der S

ie weitere Entw er Dinge an dieſer Stelle iſtjedenfalls ren Intereſſe Rber wir konnen ihre et

ebenſo wie an allen anderen Punkten mitRuheentgegenſehen. Wenn, wie wirshoffen,
der Himmeluns nicht nur, wie in den letzten Ta
gen, an einzelnen Stellen, ſondern in ganz
Deutſchkand denerſehntenRegenfür unſere
Feldfrüchteſpendet, dannſtehenwir beſſer
denn je am Ende der

45. Mobilmachungswoche.

W. S.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.
Sitzung vom 12. Juni.

Am Miniſterti vlemer, v. Loebell.tertiſch: Freiherr v.
Präſident Graf v. SchwerinLöwitz eröffnet die Sitzung

um 12 Uhr 15 Minuten. Ehren des ſeit der letzten
a verſtorbenen Abg, Wiedener (konſ.) erhebt ſich das

Zunöchſt werden die für das Etatsjahr 1912 nachge
wiefenen Etatsiberſchreitungen ſowie die Etatsüber
ſchreitungen bei der Preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe

ohne e n r enehmigt.olgt die zweite Bera des Fiſcherei 2Jn einer W ar e D. n
regierung u. a. erſucht, zur Förderung der Küſtenfiſchereiund der Binnenfiſcherei künftig größere Mittel in den
Etat einzuſtellen und bei der Neuregelung des Strafrechts
ſerre Zaſür zu treffen, daß die Wildfiſcherei ſtrenger be

j r

Abg. Lippmann (ſfortſchr. Vp.) berichtet über die Ver-
handlungen der Kommiſſion. Hoffentlich werde das Geſetz
der Fiſcherei zum Segen gereichen.

„Die 88. 1 bis 3 enthalten allgemeine Vorſchriften über
Hüſtengewäſſer, Binnengewäſſer, offene und geſchloſſene
Gewäſſer. Die 885 1 und 2 werden ohne Debatte ange
nommen

Nach S 3 der Kommiſſionsvorſchläge ſoll der Bezirks-
ausſchuß über den Schadenerſatz entſcheiden, der geltend gemacht wird, wenn dadurch, van ein offenes Gewäſſer zu

einem geſchloſſenen erklärt wird, ein zur Fiſcherei Be
rechtigter Schaden erleidet.

Abg. Leinert (Soz.) beantragt, daß über derartige
privatrechtliche Anſprüche nicht Verwaltungsgerichte, ſon
dern die ordentlichen Gerichte entſcheiden.

Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer: Jch bitte
um Ablehnung des Antrages und Annahme des Kom
miſſionsvorſchlages. Namens der Staatsregierung habe ich
zu erklären, daß die Staatsregierung nach eingehenden Er-
wägungen mit allen von der Kommiſſion getroffenen Ab
änderungen der Vorlage einverſtanden iſt.

Abg. Dr. Rewoldt (freikonſ.) tritt für die Kom
miſſionsfaſſung ein.

Paragraph 3 wird in der Faſſung der Kommiſſion an
genommen.

Die 88 4 bis 25 enthalten Beſtimmungen über
Fiſchereiberechtigung. Nach S 7 ſollen alte Fiſchereirechte
erhalten bleiben, die am 30. April 1914 beſtanden haben.
Hierzu beantragen die

Abgg. Rhiel (Ztr.) und Genoſſen, eine Beſtimmung
einzufügen, wonach die auf Regal beruhenden Rechte des
Staates zur Fiſcherei in Waſſerläufen zweiter und dritter
Sinn in der Provinz Heſſen-Naſſau aufgehoben werden

Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer hat gegen
die Annahme des Antrages Bedenken.

87 wird in der Kommiſſionsfaſſung angenommen.
Eine Reihe weiterer Paragraphen wird ohne Debatte

erledigt. 8 14 wird mit einem von Vertretern aller Par
teien unterzeichneten Antrag angenommen, wonach einge
zäunte Viehweiden auf alle Fälle betreten werden dürfen.

Zu S 80 wird ein Antrag v. Pappenheim (konſ.) und
Genoſſen angenommen, wonach die Bildung eines ſelbſt
ſtändigen Fiſchereibezirks verlangt werden kann, wenn ſich
ein Fiſchereirecht in offenen Gewäſſern ununterbrochen auf
mindeſtens 500 Meter Uferlänge erſtreckt.

Auch die übrigen Paragraphen werden ohne Debatte
angenommen. Gleichfalls ohne Debatte wird der Reſt des
Geſetzes in zweiter Leſung angenommen.

Auf Antrag des Abg. v. Pappenheim (konſ.) wird der
Geſetzentwurf ohne Debatte en bloe in dritter Leſung end
gültig angenommen. Damit iſt die Tagesordnung er

Präſident Graf v. SchwerinLöwitz: Die nächſte
Sitzung wird vorausſichtlich Montag, den 21, Juni, ſtatt
finden können. Jch beabſichtige, auf die Tagesordnung zu
ſetzen: Antrag Brütt (freikonſ.) betr. Volksernährung, An-
trag Bruſt (Ztr.) betr. Kriegsknappſchaftsgeſetz, Wahl-
prüfungen, Petitionen.

Den Orden Pour le mérite an
Kapitänleutnant Hering.

W. T. B. Berlin, 12. Juni. Wie der „Reichsanzeiger“
meldet, iſt dem Kapitänlenutnant Hering, Kommandant von U 21,
der Orden Pour le Möérite verliehen worden.

h Franz Reich9
Hoflieferant

Halle a. S. zez Er. Steinstr. 74 I.

w

Rie Note der Vereinigten Staaten an Deutſchland

W. T. B. Berlin, 12. Juni. Die geſtern von dem hieſigen Botſchafter der Acht Stagten von Amerika im n
wärtigen Amte überreichto Mitteilung vom 10, d. Mts. beſagt:

Euerer Exzellenz Erſuchen entſprechend habe ich nicht ver
fehlt, meiner Regierung unmittel nach Empfang Jhre in
Beantwortung meiner Note vom 15, Mai an mich gerichtete Note
vom 28, Mai zu übermitteln, desgleichen re ergänzende Note
vom 1. Juni, die die Schlußfolgerungen darlegt, zu denen die
Kaiſerlich Deutſche Regierung bisher in der Frage des Angriffe
gegen die amerikaniſchen Dampfer „Cuſhing“ und „Gulflight“
gelangt iſt. e jetzt von meiner Regierung beauftragt
worden, als widerung Nachſtehendes mitzuteilen:

Die Regierung Vereinigten Staaten vermerkt mit
Befriedigung, de die Kaiſerlich Deutſche Regierung bei Er
örterung der Fälle „Cuſhing“ und „Gulflight“ den Grundſatz
voll anerkennt, wonach alle Teile der offenen See für neutrale
Schiffe frei ſind und aufrichtig gewillt iſt, ihre Verbindlichkeit
anzuerkennen und auszuführen, wenn die Tatſache eines An
griffs auf neutrale Schiffe, die ſich keiner feindlichen Haltung
ſchuldig gemacht haben, durch deutſche Flieger oder Kriegsſchiffe
genügend nachgewieſen iſt; die Regierung der Vereinigten
Staaten wird der Kaiſerlich Deutſchen Regierung, Jhrem Er-
ſuchen entſprechend, ſeinerzeit das vollſtändige Material über
den Angriff auf den Dampfer „Cuſhing“ unterbreiten. Was die
Verſenkung des Dampfers Falaba betrifft, durch die ein amerika
niſcher Bürger ſein Leben verloren hat, ſo iſt die Regierung der
Vereinigten Staaten erſtaunt, von der Kaiſerlich Deutſchen
Regierung die Auffaſſung vertreten zu ſehen, daß das Beſtreben
eines Handelsſchiffes, ſich der Kaperung zu entziehen und Hilfe
herbeizurufen, etwas an der Verpflichtung des die Kaperung an
ſtrebenden Offiziers in Bezug auf die Sicherheit des Lebens der
an Bord befindlichen Paſſagiere ändern ſoll, auch wenn das Schiff
im Augenblick der Torpedierung ſeinen Fluchtverſuch bereits
aufgegeben hatte. Lediglich tatſächlicher gewaltſamer Widerſtand,
oder fortgeſetztes Beſtreben eines Handelsſchiffes, zu entfliehen,
nachdem der Befehl zum Anhalten zwecks Durchſuchung ergangen
iſt, hat nach den bisherigen Anſchauungen das Leben der Paſſa-
giere und Mannſchaft verwirkt. Die Regierung der Vereinigten
Staaten nimmt jedoch nicht an, daß die Kaiſerlich Deutſche RNegie-
rung ſich in dieſem Falle ihrer Verpflichtung entziehen will,
ſondern nur die Umſtände darzulegen ſind, die den Kommandanten
des Unterſeeboots veranlaßten, ſich bei ſeinem Vorgehen ein ſo
eiliges Verfahren zu erlauben.

Ew. Excellenz Note weiſt bei der Erörterung der Verluſte von
amerikaniſchen Menſchenleben anläßlich der Verſenkung des
Dampfers Lufitanig mit ziemlicher Ausführlichkeit auf gewiſſe
Nachrichten hin, die der kaiſerlich deutſchen Regierung hinſichtlich
des Charakters und der Ausrüſtung dieſes Schiffes zugegangen
ſind. Es wird behauptet, daß die Luſitanig zweifellos bewaffnet
geweſen, im beſonderen verſteckte Geſchütze geführt habe, daß ſie
mit ausgebildeter Bedienungsmannſchaft für die Geſchütze und
beſonderer Munition verſehen geweſen ſei, Truppen von Kanada
befördert, eine Ladung an Vord gehabt habe, die nach den Geſetzen
der Vereinigten Staaten für Schiffe, die auch Paſſagiere be-
fürdern, nicht zuläſſig geweſen ſei und daß ſie ihrem Weſen nach
als Hilfsſchiff der engliſchen Seeſtreitkräfte gedient habe. Glück-
licherweiſe ſind dies Angelegenheiten, bezüglich deren die Regie-
rung der Vereinigten Staaten in der Lage iſt, der Kaiſerlich
deutſchen Regierung amtlich Aufklärung zu geben. Falls die an-
geführten Tatſachen zuträfen, wäre die Regierung der Vereinigten
Staaten verpflichtet geweſen, davon amtlich Kenntnis zu nehmen
als neutrale- Macht und in Anwendung ihrer nationalen Geſetze.
Es wäre ihre Pflicht geweſen, darauf zu achten, daß die „Luſi-
taniga“ für ein angriffsweiſes Vorgehen nicht bewaffnet war,
daß ſie keine Ladung führte, die durch die Geſetze der Vereinigten
Staaten verboten war und daß ſie, wenn ſie tatſächlich ein
engliſches Flottenſchiff war, keine Clarierungspapiere als
Handelsſchiff erhalten durfte. Die Regierung der Vereinigten
Staaten hat dieſe Pflicht erfüllt und ihre Geſetze mit gewiſſen-
hafter Wachſamkeit durch ihre ordnungsmäßig beſtellten Beamten
zur Anwendung gebracht. Sie iſt deshalb in der Lage, der
Kaiſerlich Deutſchen Regierung zu verſichern, daß dieſe falſch
informiert war. Sollte die Kaiſerlich Deutſche Regierung der
Auffaſſung ſein, daß ſie überzeugende Beweiſe beſitzt, wonach die
Beamten der Regierung der Vereinigten Staaten ihre Pflicht
nicht gründlich erfüllt haben, ſo gibt ſich die Regierung der Ver-
einigten Staaten der aufrichtigen Hoffnung hin, daß die deutſche
Regierung dieſes Beweismaterial zur Prüfung unterbreiten wird.

Die Behauptung über die Beförderung von Kriegskonter-
bande an Bord der „Luſitania“ und hinſichtlich der Exploſion
dieſes Materials durch Torpedoſchuß ſind nach Anſicht der amerika-
niſchen Regierung für die Frage der Geſetzmäßigkeit der Ver-
ſenkung des Schiffes unerheblich.

Allein die Verſenkung von Paſſagierdampfern berührt Grund-
ſätze der Menſchlichkeit, die eine ſolche Verſenkung, wie die
Deutſche Regierung zweifelsohne ungeſäumt erkennen und an-
erkennen wird, aus der Reihe der gewöhnlichen Gegenſtände
diplomatiſcher Erörterungen oder internationaler Staatsfragen
herausheben. Die Hauptſache bleibt, daß ein großer Dampfer,
der in erſter Linie und vorzugsweiſe als Beförderungsmittel
für Paſſagiere diente und über 1000 Menſchen beförderte, die
keinerlei Anteil an der Kriegführung hatten, torpediert und ver
ſenkt wurde, ohne geringſten Anruf oder Warnung, und daß
Männer, Frauen und Kinder unter Umſtänden, für die es in der
modernen Kriegführung kein Beiſpiel gibt, in den Tod geſandt
wurden. Die Tatſache, daß mehr als hundert amerikaniſche
Bürger unter denen waren, die zugrunde gingen, macht es der
Regierung der Vereinigten Staaten zur Pflicht, von dieſen
Dingen zu ſprechen, und erneut mit feierlichem Nachdruck die
Aufmerkſamkeit der Kaiſerlich Deutſchen Regierung auf die
ſchwere Verantwortung zu lenken, die ſie nach Anſicht der Regie-
rung der Vereinigten Staaten bei dieſer tragiſchen Begebenheit
auf ſich geladen hat, und auf den unanfechtbaren Grundſfatz,
worauf dieſe Verantwortung beruht.

Die Regierung der Vereinigten Staaten bemüht ſich um
etwas Größeres als bloße Eigentumsrechte oder Handelsprivile-
gien. Sie bemüht ſich um die Rechte der Menſchlichkeit. Nur
tatſächlicher Widerſtand oder die Weigerung anzuhalten, wenn
dies zu Durchſuchungszwecken befohlen war, hätte dem Führer
des Unterſeebootes eine Berechtigung geben können, das Leben
der an Bord Befindlichen in Gefahr zu bringen.

Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt der Anſicht, daß
die am 3. Auguſt 1914 durch die deutſche Admiralität an ihre
Seepffiziere erlaſſenen Jnſtruktionen dieſen Grundſatz an-
erkannten und zur Geltung gebracht haben, wie dies auch die
Priſenordnungen aller anderen Nationen tun, und jeder
Reiſende und Seemann hatte ein Recht, ſich darauf zu verlaſſen.

Jacken und Mäntel a nd arg n
grosse Preisermässigung.

Auf dieſem Grundſatz der
ſetze, das ſich darauf grü
beſtehen.

Die Regierung der Vereinigten Staaten nimmt mit Ver-
gnügen Kenntnis davon, daß Ew. Exzellenz Note mit der An-
deutung ſchließt, daß die deutſche Regierung jetzt wie vorher ge
neigt iſt, die guten Dienſte der Vereinigten Staaten anzunghmen
bei dem Verſuch, mit der Regierung von Großbritannien zu einerVerſtändigung über eine Aenderung des Charakters und der Be
dingungen des Seekrieges zu ggelznaetn. Sie würde es als eine
Vorzug betrachten, auf dieſe Weiſe ihren Freunden und der Welt
einen Dienſt zu leiſten. Sie iſt jederzeit bereit, jeder der beiden
Regierungen Andeutungen oder Anregungen zu übermitteln und
ladet die Kaiſerlich deutſche Regierung ein, von ihren Dienſten in
dieſer Richtung nach Belieben Gebrauch zu machen. S

Welche Vereinbarung auch immer zwiſchen den kriegführenden
Parteien glücklich getroffen werden mag und was immer nach
Anſicht der Kaiſerlich Deutſchen Regierung in der ergangen
t für die Handlungsweiſe ihrer Seebefehlshaber als Heraus-

orderung oder als verhältnismäßige Rechtfertigung in Betracht
kommen mag, die Regierung der Vereinigten Staaten erwartet
zuverſichtlich, daß die Gerechtigkeit und die Menſchlichkeit ver
Deutſchen Regierung in allen Fällen, wo Amerikaner geſchädigt
oder ihre Rechte als Neutrale verletzt worden ſind, zur Geltung

gebracht werden wird. eDie Regierung der Vereinigten Staaten erneut deshalb ernſt
lichſt und per die Vorſtellungen, die ſie in ihrer Note an
die Kaiſerlich Deutſche Regierung vom 15. Mai erhoben hat und
ſtatt ſich bei dieſen Vorſtellungen auf die Grundſätze der Menſch
ichkeit, die allgemein anerkannten Anſchauungen des inter-

nationalen Rechts und die alte Freundſchaft mit dem deutſchen
Volke.

nſchlichkeit ſowahl als auf dem Ge
t, müſſen die Dereinigten Staaten

Die Regierung der Vereinigten Stagten kann nicht zugeben,
daß die Proklamierung einer Kriegszone, vor der neutrale Schiffe
gewarnt worden ſind, irgendwie als eine Perkürzung von Rechten
amerikaniſcher Schiffseigentümer oder amerikanicher Bürger aus
gelegt werden kann, die ſich auf unerlaubten Reiſen als Paſſa-
giere an Bord von Handelsſchiffen einer kriegführenden Macht
befinden. Sie glaubt nicht, daß die Kaiſerlich Deutſche Regie
rung dieſe Rechte in Frage ſtellt. Sie glaubt auch, daß die
Kaiſerlich Deutſche Regierung als außer Zweifel ſtehend die
Grundſätze annimmt, das Lehen von Nichtkämpfern geſetz- oder
rechtmäßig nicht in Gefahr gebracht werden dürfen durch Kape-
rung oder Zerſtörung eines Handelsſchiffes, das keinen Wider
ſtand leiſtet, und daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung die Ver
pflichtung anerkennt, die notwendige Vorſicht anzuwenden bei
der Feſtſtellung, ob ein verdächtiges Handelsſchiff tatſächlich einer
kriegführenden Nation angehört oder tatſächlich Kriegskonter-
bande unter neutraler Flagge führt. Die Regierung der Ver
einigten Staaten darf deshalb erwarten, daß die Kaiferlich
Deutſche Regierung die notwendigen Maßnahmen ergreifen wird,
um die Grundſätze hinſichtlich der Sicherung amerikanjſcher

Schiffe zu verwirklichen und bittet um die Zuſicherung, daß dies
geſchehen wird.

Jch benutze dieſen Aulaß, um Euerer Exzellenz die Ver-
ſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung zu erneuern.

gez. James W. Gerard.

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittag-Ausgabe.)

Aufruf Bryans
an das amerikaniſche Volk.

W. T. B. Waſhington, 12. Juni. Der ſchon kürz im Aus
zug von den Blättern gemeldete Aufruf Bryans an das
amerikaniſche Volk, den der bisherige Staatsſekretär gleich
zeitig mit der Veröffentlichung der an Deutſchland gerichteten
Note erließ, lautet ausführlicher, wie folgt: Sie haben den
Wortlaut der Note vor ſich, und ich bitte Sie, über meinen
Entſchluß, lieber zurückzutreten als die Verantwortung für
die Note zu teilen, Jhr Urteil zu fällèn. Jch bin ſicher, daß
Sie mir ehrenhafte Beweggründe zubilligen werden. Aber
das iſt nicht genug. Gute Abſichten allein könnten in ſolcher
Zeit, bei einem ſolch(en Gegenſtand und unter ſolchen Um-
ſtänden einen Jrrtum nicht entſchuldigen. Falls Jhr Urteil
gegen mich ausfällt, ſo verlange ich keine Gnade. Der Prä
ſident und ich ſtimmen in unſeren Zielen überein. Wir
wünſchen eine friedliche Löſung des Strei-t e s der Vereinigten Staaten mit Deutſchland. Eine ſolche
Löſung iſt nicht nur unſer Beider ſehnlicher Wunſch, ſon
dern wir beten ſogar darum. Aber über die Mittel, ſie zu
erreichen, gehen unſere Meinungen unverein-
bar auseinander. Wenn wir nur perſönliche Meinungs-
verſchiedenheiten hätten, ſo würde das von keiner Bedeutung
ſein. Aber es handelt ſich hier in Wirklichkeit um die Wahl
zwiſchen zwei Syſtemen. Unter den Einflüſſen, deren ſich die
Regierungen bei ihren Beziehungen untereinander bedienen,
nehmen zwei eine vorherrſchende Stellung ein und ſind ein-
ander entgegengeſetzt: nämlich Gewalt und Ueber-
redung. Gewalt tritt beſtimmt auf und handelt durch
Ultimatum. Ueberredung wendet Beweisführungen an, for
dert zu Unterſuchungen auf und ſtützt ſich auf Verhand
lungen. Gewalt ſtellt das alte Syſtem dar, Ueberredung ein
neues, das allgemeine Brüderlichkeit zum Ziele hat. Wenn
ich die Note an Deutſchland richtig auslege, ſo muß ich ſagen,
daß ſie eher mit den Grundzügen des alten Syſtems als
denen des neuen übereinſtimmt. Ich gebe gern zu, daß ſie ſich
damit auf Präzedenzfälle im Ueberfluß ſtützt. Das alte
Syſtem iſt für alle früheren Kriege verantwortlich. Noch
nie zuvor hat ſich jedoch die entſetzliche Tollheit dieſes un
glücklichen Syſtems ſo klar enthüllt als jetzt. Die ziviliſier
ken und erleuchteten chriſtlichen Nationen Europas ringen
miteinander, und ſchon hat der Wunſch nach Krieg auch die
Jingoes in unſerem eigenen Lande ergriffen. Als de
mütiger Jünger des Friedensfürſten, als

überzeugter Anhänger der Prophezeiung, daß diejenigen, die
zum Schwerte greifen, auch durch das Schwert umkommen

Auf alle Jacken- und Taillen- Kleider
in Wolle, Seide und Waschstotftfen,
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ſollen bitte ich, wich zu densn zu zählen, die ernſtlich darauf

dringen einen Weg einzuſchlagen, der keinen Zweifel darüber laßt daß n a
re mit Deutſchland r irere
orraicht iſt, oder wenigſtens, his der Druck des

Warum

haeſga re des ein S i n auf urcht
den kann, Eines Tage eihr Vertrauen in die die ſetzen, P wbrehr

otts als Schwäche vergchtet wird,

Die Deutſch Amerikaner und der
Rücktritt Bryans.

W. T. B. London, 12. Juni. Der Waſhingtoner Kor
ondent der „Times“ meldet, daß die Deutſch Amerikaner

über den Rücktritt Bryans entzückt ſeien. Hearſt.
blätter unterſtützen merkwürdigerweiſe
Bryan.

Eine Partei Bryan gegen Wilſon?
e B. Kopenhagen, 12. Juni. Der Daily Telegraph“meldet aus New et aß aües für eine Spaltung ſnerheſt

der demokratiſchen Partei ſpreche, und daß Bryan ſich an die
Spitze des gegen Wilſon gerichteten Flügels der Partei
ſtellen würde. Bryan habe Journaliſten gegenüber erklärt,
er wolle ausführliche Beweiſe veröffentlichen, daß Deutſch
land der Union gegenüber eine durchaus friedfertige, ver
ſöhnliche Haltung J r habe und den Vereinigten
Ahhaten in loyaler Weiſe ein Schiedsgericht vorgeſchlagen

v. Linſingen,
der Sieger von Przemnsl.

Der deutſche Heerführer v. Linſingen gehört dem
heſſiſchen Uradel an. Die Familie mit dem gleichnamigen
Stammſitz Ziegenhain bei Zihgenhain in Heſſen führt ein
ſogenanntes redendes Wappen, nämlich in rot drei blaue
Balken, belegt mit (3, 3, ſilbernen Linſen; auf dem
gekrönten Helme eine Linſenſtaude zwiſchen einem offenen,
wie der Schild gezeichneten Fluge. Der älteſte, urkund
lich genannte Vertreter des Geſchlechtes iſt Petrus de Lin-
ſingen in einer Urkunde des Biſchofs von Paſſau. Die
ununterbrochene Stammreihe beginnt mit Ludovicus, der
von 1232 bis 1254 urkundlich genannt wird. Die Familie
beſaß im Regierungsbezirk im Sangerhauſenſchen Agnes
dorf, Queſtenberg uſw., in Heiligenſtadt einen Hof um 1466
und auch andere Güter bei Heiligenſtadt, im Schwarz-
burgiſchen Sittendorf und Tilleda. Der Königlich
hannoverſche General der Kavallerie Freiherr Karl v. Lin
ſingen wurde am 17. Januar 1816 in den preußiſchen
Grafenſtand erhoben mit hannöverſcher Anerkennung vom
14. März 1816.

Der gräfliche Schild iſt mit einer neunperligen Krone
bedeckt und wird von zwei Löwen gehalten. Die gräfliche
Linie iſt im Mannesſtamm erloſchen.
Alexander v. Linſingen iſt der Sohn des ver

ſtorbenen Geh. Regierungsrats Wilhelm v. Linſingen und

Ehefrau Marie v. Berlepſch. Er iſt ar zu
nd

ig mit s Magnus Grafen v benchlt i

a a n T t 11 unDrei der Sehne ſtehen in preußiſchen Miene

Kaiſer Franz Joſef an Mackenſen.
W. T. B. Wien, 12. Juni, Der Kaiſer hat nach

ſtehendes Handſchreiben erlaſfen:
„Lieher Genergloberft pon Magckenſen! Dankbar der

beſonderen Verdienſte gedenkend, die Sie als Führer der
tapferen 11. Armee in Galizien erworben haben, freue FJch
Mich, Sie zweiten Inhaber Meines HuſarenRegiments
Nummer 10, das für jmmerwährende Zeiten den erlauchten
Namen weiland Seiner Majeſtät F Wilhelm III.
König von Preußen, führt, zu ernennen. Dieſes Regiment
und Meine Wehrmacht werden mit ſtolzer Freude die Kunde
vernehmen, daß Sie, der ſieggekrönte Feldherr, mit ihnen nun
noch enger verbunden ſind. Frang Joſeph e m. p.

Kein Ultimatum des Vierverbandes
an Rumänien.

W. T. B. Rom, 12. Juni. („Agenzia Stefani“.) Die
rumäniſche Geſandtſchaft gibt bekannt, ſie ſei zu der Er
r ächtigt, daß die Meldung falſch ſet, wonach Ver
treter Dreiverbandes und Ftaliens Schritte in Bukareſt
unternommen haben ſollen, um Rumänien aufzufordern,
ſeine Haltung feſtzulegen und wonach dieſe Schritte eine
Art Ultimatum darſtellten.

Unruhen in Moskau gegen Angehörige

feindlicher Länder
W. T. B. Moskau, 12. Juni. Der Stadtkommandant

erließ folgende Bekanntmachung
Am 10., Juni ſpielten ſich in den Straßen Moskaus traurige

Ereigniſſe ab, die auf den Wunſch der Bevölkerung zurück-
zuführen ſind, die Angehörigen feindlicher Länder aus den
Fabriken und kſtätten zu berjagen. Dieſe Ereigniſſe
nehmen nachgerade die Form ernſter Unruhen an. Die Menge
zerſchlug Fenſter und plünderte Läden, deren Eigentümer
fremde Namen tragen. Aus dieſem Anlaß gebe ich der Be
völkerung der Stadt bekannt: Jede Unordnung im Innern
Rußlands hebt die Stimmung unſerer Feinde, macht ihren
Widerſtand kräftiger und verzögert unſeren endgültigen Sieg.
Ruſſiſche Bürger, denkt an diejenigen, die für euch gegen
Deutſchland kämpfen. Hindert ſie nicht, ihre große Aufgabe
zu erfüllen. Vergeßt nicht, daß die Behörden, denen der g37
die Macht anvertraut hat und den Schutz der ruſſiſchen Jnder
eſſen übergab, das Vaterland gegen böswillige Angriffe zu
behüten, auch die zügelloſe Menge zu bändigen wiſſen werden,
die ſich unrechtmäßig ihr eigenes Urteil anmaßt. Jch, als
Träger dieſer Macht, habe ſeit dem Tage meiner Ernennung
gegen alles Deutſche gekämpft und werde wohl meine Vater
ſtadt gegen alle Rußland feindlichen Einflüſſe zu ſchützen
wiſſen. Aber ich mache euch darauf aufmerkfam, daß ich keinen
Widerſtand gegen meine Befehle dulden und die ſchärfſten
Maßregeln gegen jede Gewalttätigkeit ergreifen werde auch
im Hinblick darauf, daß ich das Eigentum der Angehörigen
feindlicher Länder zu ſchützen habe.

Vom franzöſiſch- belgiſchen
Kriegsſchauplatz.

Sichere Anzeichen für den franzöſiſchen Offiziersmangel.
Lyon, 12. Juni. Wie man in Frankreich ſchnell avan

ciert, geht aus einer Meldung des „Lyon Nouvelliſte“ her
vor. Alfred Eluere war zu Beginn des Krieges Gefreiter;
einige Wochen ſpäter wurde er Sergeant, dann Unterleut
nant und ſchließlich wurde er amt 28. v. M. auf Befür

wortung ſeines Oberſten und Brigadegenerals zum
in exnannt. (T.U.)

Zwei Opfer der artilleriſtiſchen e
zürich, 11. Juni. Die Erregung in Frankreich überdie Aer tiſche Unterlegenheit der eigenen

Armee hat jetzt zwei Opfer gefordert: General Baguet,
Chef der Direktion der Feldartillerie und ihres Munitions-
erſatzes, wurde ſeiner Stellung enthoben und durch General
Baurgesois erſetzt; General Sainte Elgire Dé-
vilke, Inſpektor der Abteilung für techniſche Studien
und Perfuüche bei der Artillerie, verlor gleichfalls ſeinen
Poſten, den Generak Dumezil erhiekt.

Die Kohlennot der franzöſiſchen Jnduſtrie.
E. B Zürich, 12, Juni. Die frangöſiſche induſtrielle

Fachzeitſchrift „L'Uſine“ ſchreibt, die franzöſiſche Jn
duſtrie werde eine ſchwere Kriſe erleiden, wenn
nicht ſchleunigſt durchgreifende Maßregeln gegen die
Kohlennot getroffen werden. Eine Tonne Kohlen koſte
bereits 64 Franks, alſo dreimal ſoviel wie vor Kriegsaus-
bruch. Viele Fabrinkanten ſeien noch froh, wenn ſie Jn-
duſtriekohlen zum Preiſe von 70, 74, ſelbſt 78 Franks
erhalten. Die Folge ſei Teuerung aller Fabrikate. Die
Induſtrie könne bei ſolchen Kohlenpreiſen auf die Dauer
nicht weiter arbeiten.

Die franzöſiſche Angſt vor der Wahrheit. o
Berlin, 12. Juni. Der Kriegsberichterſtatter der

Tagztig.“, Scheuermann, meldet aus dem Großen Haupt
quartier vom 10. Juni:

Die bekannte im franzöſiſchen Okkupationsgebiet erſcheinende
und von der franzöſiſchen Bevölkerung in einer Auflage von
90 000 Exemplaren geleſene „Gazette des Ardennes“ veröffent
licht in ihrer Nr. 53 folgende kenngeichnende Mitteilung: „Liſte
der in ihr Paterland zurückgekehrten franzöſiſchen Verwundeten.
Wir veröffentlichen nächfolgend außer unſerer „Liſte der Ge
fangenen“ eine Rubrik der franzöſiſchen Schwerverwundeten, die
auf dem Wege des Austauſches in ihr Vaterland zurückgekehrt
ſind und ſich gegenwärtig in Frankreich befinden. Dieſe Liſte,
welche fortgeſetzt wird, ſoll die Familien über das Schickſal jheer
Angehörigen unterrichten. Dieſe Veröffentlichung ſcheint uns
einer Pflicht der Menſchlichkeit zu entſprechen, welche um ſo
dringender iſt, als wir gute Gründe haben zu glauben, daß
die Verwandten dieſer Unglücklichen nicht immer über deren
Schickſal unterrichtet ſind, weil die Republik fortfährt,
ihre Schwerverwundeten zu verſtecken. Jmmer noch kommen
Briefe aus Frankreich, die an längſt in ihr VPatecland zurückge
kehrte Jnvaliden gerichtet ſind, in den deutſchen Militärlazaretten
an; daher beſteht unſere in dieſer Angelegenheit in Nr. 46 der
„Gazette des Ardennes“ aufgeworfene Frage noch mit vollem
Rechte und es ergibt ſich folgende Schlußfolgerung: Die frangöſiſche
Regierung will nicht, daß dieſe Jnvaliden in das Leben der Nation
zurückkehren. Sie fürchtet, daß deren Mund, den der Schmerz
ernſt gemacht hat, ein wenig jener Wahrheit aufdeckt untec
anderem über die Behandlung, welche ſie in Deutſchland gefun
den haben jener Wahrheit, welche die Regierung dem fran
zöſiſchen Volke verbirgt, in der Abſicht, die unſaubere Abſicht nicht
zu hemmen, welche darin beſteht, einen blinden Haß gegen das
deutſche Volk zu unterhalten. (T. U.)
Feindſchaft zwiſchen der a ſhen und der franzöſiſchen

Armee.
Jn der amerikaniſchen Monatsſchrift „The Century

Magazine“, Mainummer 1915, wird ein Auszug aus dem
Briefe eines Pariſer Korreſpondenten veröffentlicht, worin
es heißt:v herrſcht bittere Feindſchaft zwiſchen der

belgiſchen und der franzöſiſchen Armee Jüngſt
ſind viele Fälle von Verräterei unter den belgiſchen Of-
fizie ren vorgekommen, die offen erklärten, es ſei jetzt im

ÄÖÄC.ottOdol We darege——»=mz7--

(Nachdruck verboten

Kriegsgefangen
Erlebtes 187028] von Theodor Fontane.
6. Le Rempart.

Um 8 Uhr früh, oder wenig ſpäter, trat ich allmorgend-
lich auf den Wallgang („le Rempart“) hinaus, der ſich auf
dem 15 Schritt breiten Terrain zwiſchen meiner Kaſerne
und dem Meere hinzog. Zehn Schritt von dieſen 15 ge-
hörten einem langen, in zahlloſe Beete geteilten Garten
ſtreifen an; auf dem fünf Schritt breiten Reſt erhob ſich der
„Rempart“ ſelber. Dieſer war nicht ein gewöhnlicher, zuge-
ſchrägter Wall mit Grasdoſſierung und einem Fußſteig
oben, ſondern ein aus ſenkrechten Quadern aufgeführtes
Mauerwerk, das, wahrſcheinlich noch aus der Vaubanzeit
ſtammend, mit Steinbrüſtung und ausbuchtenden Bank-
niſchen zwiſchen zwei Baſtionen hinlief. Die Entfernung
zwiſchen dieſen, alſo die ganze Länge des Rempart, betrug
150 Schritt. Das Bewegungsminimum, das ich mir Tag
für Tag zum Geſetz gemacht hatte, beſtand in einem zehn
maligen Auf und Ab, wodurch ich es auf 3000 Schritt
brachte. Um nicht immer zählen zu müſſen, hatte ich mir
an einem Ende des Ganges zehn weiße Steinchen auf die
Brüſtung gelegt, von denen ich jedesmal eines zu mir
ſteckte, bis ich durch war.

Dieſe Morgenſpaziergänge, denen ich, bet ſchönem
Wetter, noch eine kurze Mittags oder Nachmittagsprome-
nade folgen ließ, waren meine beſondere Freude, und ich
darf ſagen, die ſchönſten und poetiſchſten Stunden meiner
OléonTage auf dieſem prächtigen Rempart zugebracht zu
haben. Je nach der Stunde, zu der ich heraustrat, fand ich
Aut oder Ebbe, begrüßte ich das ſteigende oder das
ſchwindende Meer. War Ebbe, ſo lag der Waſſerarm, der
unſere Jnſel vom Feſtlande trennte, zur Hälfte wie eine
Sandbank da; die Boote und Luggerſchiffe ſtanden wie
Spielzeug auf dem von Rinnen und Waſſerlachen durch
zogenen Schlick; über dieſe Schlickfläche hin aber. die Rinnen
und Tümpel mit allerhand Bretterwerk überbrückend,
ſchritten die Schiffer und Schifferfrauen, ihren Fang heim
tragend oder zu neuem Fange ſich rüſtend. Mehr dem Ufer
z unmittelbar zu Füßen des Rempart, trieben die hoch

nigen Strendläufer ihr poſſierliches Spiel; mit weißer
Bruſt und ſchwarzen Flügeln, trippelnd, pfeifend und
eng Nnhens, liefen ſie herdenweiſe über den lehmigen

rund hin.
Das war ein eigentümliches Bild; aber groß und er

hebend war es, wenn nun die Fut unhörbar herankam,
immer wachſend, immer ſteigend, bis die erſte leiſe
Brandungswelle das Mauerwerk des vorſpringenden

des

zurückgelegenen Rempart traf. War nun ein grauer Tag,
oder kämpften noch die Morgennebel mit dem Licht, ſo zeigte
das Meer, das in beſtändigem Kommen und Gehen den
Schlick aufrührte, eine gelbe, wenig anmutende Farbe,
und die Schönheit des Bildes begann erſt jenſeits der
Waſſerfläche, dort, wo das Ufer drüben in leiſer Windung
einen Kranz von Dünen und Dörfern und eingeſtreuten
Kirchen flocht; zog aber die Sonne ſiegreich herauf, ſo be
gannen nun jene Licht- und Farbenwunder, wie ſie nur der
kennt, der von Stunde zu Stunde dem kaleidoſkopiſchen
Spiel des Meeres und dem Beleuchtungswechſel ſeiner
üfer folgt.

Die Landſchaft drüben, graublau am Morgen,
ſchimmerte mittags wie in Gold, bis ſie bei untergehender
Sonne tief in Rot ſich tauchte; das Meer ſelber aber, in
noch raſcherem Changieren, lief alle Töne der Farbenſkala
durch, wenn dieſe Töne nicht gar (wie auch wohl geſchah)
regenbogenartig nebeneinander lagen; chamoisfarben, gras
grün, tiefdunkelblau glitzerte dann, wie eine Schlange, die
leis ſich hebende Flüt.

Nicht müde wurde ich dieſer Farben und Bilder, und
ſelbſt an Regentagen, die auch ihren Zauber hatten, ver
ſuchte ich es, auf kurze Minuten hin, an dieſer bevorzugten
Stelle auszuhalten; nur die Sturmtage, an denen im
Monat November nicht eben Mangel war, fegten mich ge
waltſam vom Rempart hinunter und zwangen mich, meinen
Morgenſpaziergang unten auf dem zehn Schritt breiten
Gartenſtreifen zu machen. Der Sturm heulte dann über
mich hin. Aber auch ſein bloßes Drüberhingehen reichte
ſchon aus, alles, was hier unten noch grünte, erzittern zu
machen. Die letzte Malve, losgeriſſen vom Stock, ſchwankte
hin und her; die gelbe Studentenblume duckte ſich noch
ängſtlicher unter die in Samen geſchoſſenen Salatſtauden,
als an anderen Tagen, und der zarte Duft verſpätete
Levkojen verflog unbeachtet in der vibrierenden, oft wie
vom Donner durchrollben Luft. Die Blumen lebten hier
Tag um Tag wie Gefangene; aber wenn der Sturm über
ſie hinfuhr, waren ſie vollends wie niedergetreten.,

Ein Gefangener iſt empfindlich gegen ſolche Eindrücke.
Sie los zu werden, trat ich dann über die Treppenſtufen
raſch auf den Rempart hinaus. Es wetterte; ich hielt den
Hut mit beiden Händen, und der Giſcht ſprang bis über die
Brüſtung. Aber ich atmete auf und ſah nach Oſten hin, wo
mir die Heimat lag und die Freiheit.

7. Mittag.
Der Vormittag, der dem Morgenſpaziergang folgte,

gehörte der Arbeit. Himmliſche Ruhe! Wie leicht, wie
behaglich es aus der Feder floßl! So kam Mittag heran.

Um 12 Uhr präzis klopfte es, und auf mein nach Gut
dünken abgegebenes „Entrez“ oder Herein“ erſchien Madame
la Cantinière, eine freundliche, bleichſüchtige Frau, die nach

unendlichen Knixen und Begrüßungen und unter einem
Schwall von Redensarten, aus denen ich mir nur die Skich
worte ausſuchte, meine Hauptmahlzeit ſervierte. Dieſe
führte abwechſelnd den Namen Dejeuner oder Diner, ohne
daß die wechſelnde Bezeichnung den geringſten Einfluß auf
die Sache ſelbſt geübt hätte. Ein Tiſch exiſtierte nicht; der
Schreibtiſch war ſakroſankt; ſo blieb denn nur die Kommode,
die zum Zeichen ihrer Doppelbeſtimmung und ſozuſagen
als „Tiſchtuch in Permanenz“ eine auseinandergefaltete
Serviette trug. Einen Wechſel derſelben habe ich nicht er
lebt. Auf dieſe Unterlage nun ſtellte Madame la Canti-
nière das zuſammengeklappte Tellerpaar, das wie eine
große Muſchel ausſah, aber in der Regel einen Kern bar
der ſeinem ganzen Gefüge nach alles andere eher war als
eine Molluske. An vier Tagen von fünf war es ein Stück
in die Pfanne geworfenes Rinderfleiſch, ein Rundſtück, mit
gedörrten Kartoffeln und Seeſalz garniert, an das ich nun
coüte qu'il coüte heran mußte. Jch zwang es auch in der
Regel, wiewohl ich ſagen muß, daß es für das, was man
mit fünfzig Jahren von Zähnen noch übrig hat, eine Schule
und eine Prüfung war. Die genaue Verteilung von einem
Korn Seeſalz auf je ein Stück Kartoffel, etwa wie ein Kon
ditor die Törtchen mit Kirſche oder Piſtazie belegt, ge-
währte mir dabei eine kleine Unterhalkung. Jch machte es
ſorglich und gewiſſenhaft, das jedesmalige Größenverhält-
nis wohl abwägend. Dazu trank ich Landwein, der einen
unglaublich ſchönen Namen hatte, aber nach dumpfem Faß
ſchmeckte und dem ich durch Zucker und Waſſer aufzuhelfen
ſuchte.

Was die Arrangements angeht, ſo darf ich wohl hinzu-
ſetzen, daß ich meine Mahlzeit notgedrungen im Stehen ein
nahm, da die Kommodenkäſten keinen Stuhl geſtatteten, und
daß ich (man erhält in gewöhnlichen Lokalen immer nur
eine Gabel) dies unvollkommene Beſteck durch ein in
Beſançon erobertes Klappmeſſer vervollſtändigte, deſſen
Klinge ſich wie Blech bog. Wie man es ſtellte, ſo ſtans 22

Dies alles war die gebrechliche Seite des Diners, aber
das Deſſert brachte alles wieder ins Reine. Jch ſchälte ſorg-
lich, nachdem das Klappmeſſer in der Kaminaſche einen
Läuterungsprozeß durchgemacht hatte, eine große Gold-
reinette und begann nun, Scheibe auf Scheibe mit immer
erneuter Freudigkeit zu genießen, während Blanche mit den
Kchalen ſpielte und neben mir bereits das Waſſer brodelte,
das zehn Minuten ſpäter braun und duftig in das von dent
Landwein desinfizierte Glas floß. Jm Schlürfen des ge
liebten Trankes vergaß ich vieles, und vieles ſtieg lächelnd
und grüßend herauf.

Die gebauchte Blechkanne aber, von einfach ſinnreicher
Konſtruktion, aus der mir ſo viele freundliche Minuten
erblühten, ich habe ſie als Erinnerungsſtück mit heim
genommen. Gortſetzung folgt.

O
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eigere die wegen Verrats verurteilt wurden, haben vor ihrer
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t re Werken i belgiſchen Rein Havre. ifeandervelde und anders Segen be er

Der Brief ſchließt. Das iſt nicht etwa leichtfertiges
Gerede meinerſeits oder ücht, ſondern das ſind Sie
von denen ich mich ſelbſt habe gründlich überzeugen können.

der Unterwaſſerkrieg gegen England

h Die deutſchen UBoot Erfolge.
Ohne Einrechnung der Fiſchdampfer ſtellt ſich das Er

gebnis nach „Daily News and Leader“ vom 8. Juni in 15Wochen wie folgt: om 6. Jum in 15
Erſte 5 Wochen 22Zweite 5 Wochen 15
Dritte 5 Wochen 22 4

89
Das bedeutet rund 200 Schiffe auf das Jahr. An bri-

kiſchen Schiffen von 500 Tonnen und mehr gibt es 5500:; alſo
würde der Verluſt unter 4 Prozent ſein. Bemerkenswert
iſt der weite Umkreis, in dem die Verluſte ſtattfinden.

vom italieniſchen Kriegsſchauplatz
Die italieniſche Schlappe bei Görz.

Aus Wien wird unter dem 11. Juni gemeldet:
.„Nordweſtlich Görz iſt ein neuerlicher italie-

niſcher Angriff zurück geſchlagen worden. Hun
derte von Toten lagen vor unſerer Deckung. Der Rüſck zug
der Jtaliener geſchah in ſo großer Unordnung, daß 80
weg geworfene Gewehre und 15 000 Patronen aufgeleſen
werden konnten. Feſtgeſtellt iſt, daß die Jtaliener in
großer Unordnung ſogar aufeinander feuerten.

Italieniſcher Kriegsbericht.
W. T. B. Rom, 12. Juni. („Agengig Stefani“. DerTagesbericht der Oberſten Heeresleitung vom W lautet:

Der 10. Juni war durch einige Fortſchritte auf gewiſſen Teilen
unferer Front gekennzeichnet. Eine am Monte Nero vorſtoßende
Erkundungsabteilung entdeckte zwiſchen den von unſeren Kanv
nen und Gewehren in den letzten Tagen beſtrichenen abſchüſſigen
Felſen etwa 40 zurückgelaſſene feindliche Leichname, ſowie viele
Stücke von Gewehren und Maſchinengewehren. Latt überein
ſtimmender Ausſage Gefangener verſuchten feindliche T nin Stärke von etwa ſechs Bataillonen mit Maſchinengereheen
von Plozza ausgehend, unſere Truppen am Monte Nero im
Rücken zu faſſen. Das Umfaſſungsmanöver wurde durch kräf
tigen Widerſtand und die ſchnelle Bewegung der Alpini ver-
citelt. Galiska, welches vor einigen Tagen von unſeren vor
rückenden Truppen beſetzt war j i zges Tadorne, ſetzt wurde, iſt feſt in unſeren Händen.

Militärpoſten auf italieniſchen Kunſtdenkmälern.
C. B. Chiaſſo 12. Juni. Die „Agenzia Stefani“ demen-

tiert mit einem großen Aufwand von Entrüſtung die Notiz
deutſcher Blätter, daß auf dem Mailänder Dom und der
Markuskirche zu Venedig militäriſche Abwehrvorbereitungen
getroffen ſeien. Die Beſchuldigung habe nur den Zweck, die
vandaliſchen Abſichten der Deutſchen vor. ihrer Ausführung
zu beſchönigen. Demgegenüber muß darauf hingewieſen
werden, daß die Turin er „Gazetta del Popolo“ heute am t-
lich bekanntgibt, es werde in dieſen Tagen eine Alar-
mierung der Bevölkerung erfolgen, um die Abwehrmaß-
regeln gegen feindliche Flugzeuge zu erproben, und zu dieſem
Zwecke ſeien beſondere Wachpoſten auf der Mole An
tonellis, dem berühmten 163 Meter hohen Bauwerk in
Turin mit hiſtoriſchem Muſeum uſw., auf der Venaria,
dem Jagdſchloß, auf der Superga, der wundervollen
Grabeskirche der Königsfamile, und in Mon-
colieri errichtet worden.

Von jenſeits des Ranals.
Die engliſche Soldatenwerbung muß allen Geſchmacks

richtungen entgegenkommen.
W. T. B. London, 12. Juni. (Unterhaus.) Jm Unter

hauſe erwiderte der Präſident des Handelsamtes auf eine
Anfrage, daß er es ablehnen müſſe, zu ſagen, wie groß der
Tonnengehalt der Dampfer ſei, die für die Fleiſcheinfuhr
aus Argentinien zur Verfügung ſtänden und welche Preiſe
die Franzoſen an die Beef-Truch zahlen müſſen. Der
Staatsſekretär des Jnnern ſagte auf eine Anfrage, bis
15. Juni ſeien 3339 weitere feindliche Fremde interniert
und 2274 Perſonen in die Heimat geſchickt. Chiozza Mowey
(lib.) kritiſierte gewiſſe Werbeplakate als des größten
Reiches der Welt unwürdig. Unterſtaatsſekretär des
Krieges Tennant erwiderte, man müſſe allen Geſchmacks-
richtungen entgegenkommen. Ginnel (Nationaliſt) fragte,
was gegen den Verein gegen Wehrpflicht geſchehen würde,
deſſen Mitglieder aus gewiſſen Bedenken auch, falls die
Wehrpflicht eingeführt werde, den Dienſt verweigern
wollten. Tennant antwortete, die Angelegenheit befinde
ſich in Erwägung. Bei der Beratung des Etats des Han
delsamtes ſagte Dalziel (lib.), es verurſache Enttäuſchung,
daß das Handelsamt ſeine große Machtbefugnis nicht er
folgreicher benütze, um die Preiſe der Lebensbedürfniſſe zu
regulieren. Der Redner gab verſchiedene Beiſpiele der
erhöhten Preiſe und ſagte: Gegen die Preisſpekulation
wurden keine entſprechenden Schritte getan. Es herrſchte
die Meinung, daß dir Regierung zuviel Rückſicht auf die
Intereſſen des Kapitals nimmt. Pearce (lib.) ſprach die
Beſorgnis aus, daß die Kohlenpreiſe im nächſten Winter
einen durchaus beklagenswerten Zuſtand hervorrufen wür-
den. Der Präſident des Handelsamtes ſagte, die Londoner
e habe größtenteils auf Mangel an Schiffen be
ruht.
ſchlag belegt. Die in Benutzung geſtellten Jnternierten
ſchüffe ſeien ungeeignet. Der geſamte Verkehr ſei durch die
notwendigen Vorſichtsmaßregeln gehemmt worden. Die
enorme Steigerung der Kleinhandelspreiſe ſei jedoch nicht
gerechtfertigt. Er habe mit den Kohlenhändlern vereinbart,
daß ihre Gewinne beſchränkt würden. Die Produktions
koſten für Kohlen ſeien durch die Rekrutierung und die
Preisſteigerung von allem Material, namentlich von

Die Admiralität habe viele Kohlenſchiffe mit Be

Die Erhöhung der Weigenpreiſe

makhe der Regierung große Sorgen. Der amerikaniſche
Preis beſtimme nicht den Weltmarktpreis. Auſtralien habe
einen großen Ausfall an Weizen gehabt. Man habe daher
Weizen aus Argentinien einführen müſſen. Es ſei jedoch
kein Grund zu der Furcht vorhanden. daß die Weizenaus-
fuhr abgeſchnitten würde. Er hoffe, daß die Oeffnung der
Dardanellen, die alle mit großer Sicherheit erwarteten,
ruſſiſche Zufuhr nach den weſtlichen Märkten bringen
würde. Er könne keine Hoffnung machen, daß die Fleiſch
vorräte während des Krieges ſteigen würden.
r Die neue engliſche Kreditforderung.

W. T. B. London, 12. Juni. Die „Times“ meldet, daß
die neue Kreditforderung, die Asquith am Dienstag dem
Parlament vorlegen wird, die Geſamtſumme der Kredite
auf eine Milliarde Pfund Sterling bringt.Das Kabinett hielt geſtern eine beſondere Sitzung ab, um
die Arbeiterfrage zu erwägen.

Mobiliſierung der engliſchen Arbeiter.
W. T. B. London, 12. Juni. Die wichtige Entſcheidung

über die Mobiliſierung der Arbeiter wird demnächſt er-
wartet.

Großfeuer in einer Londoner Automobilfabrik.
London, 12. Juni. Die im Weſten Londons, auf einem

drei Morgen großen Grundſtück erbaute Automobilfabrik
von Brown, Huges und Strachen, die mit der Herſtellung
von Armeeautos beauftragt war, wurde, wie „Havas“ meldet,
durch eine Feuersbrunſt zerſtört. Das Feuer brach in den
Zentrumslagern aus und verbreitete ſich ſehr raſch durch die
ganze Fabrik. Der Schaden wird auf etwa 2 Millionen
Mark geſchätzt. 100 Autoambulanzen für das Rote Kreuz
und 200 Fourgons für den Jntendanturdienſt, die ſoeben
fertiggeſtellt waren und an das Kriegsminiſterium abge
liefert werden ſollten, ſind zerſtört. Dieſer Brand iſt die
41. Feuersbrunſt, die ſeit dem 23. September in Lager
häuſern, Werkſtätten und Lagern vorgekommen iſt, die mit
der Landesverteidigung in Zuſammenhand ſtehen. (T. U.)

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Der Kaiſer hat dem Staatsminiſter Freiherrn von der
Recke in Rudolſtadt in Anerkennung ſeiner Mitarbeit bei
der Kriegsgeſetzgebung und deren Durchführung das Eiſene Kreuz
II. Klaſſe am weiß ſchwarzen Bande verliehen. Ferner verlieh
der Kaiſer den ſächſiſchen Miniſtern Grafen Vitzthum v.
Eckſtgedt, Miniſter des Jnnern, und dem Fininzminiſter v.
Sehdewitz das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe am weiß-ſchwarzen
Bande in Anerkennung der Verdienſte der ſächſiſchen Regierung
bei der Mitwirkung und Durchführung der Kriegsgeſetze und um
die Vorbereitung und Durchführung der Eiſenbahnovganiſation.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Unteroffizier Otto
Judersleben aus Zeitz, Maſchineninſpektor Erdmenger
aus Saigerhütte, Unteroffizier Hermann Ha mel aus Merſe
burg, Juſtizamwärter Hugo Kläber und Erſatz-Reſerviſt
Ewald Schu lze, beide aus Deſſau, LandwehrJnf.Reg. Nr. 66.
Unteroffizier Otto Zepperitz aus Obermöllern.

Helbra, 12. Juni. (Bewacht die Kinderl!) Hier ſtürzte
ein vier Jahre altes Mädchen in einem unbewachten Augenblicke
von dem zwei Stockwerke hohen Dach eines Hinterhauſes in den
gepflaſterten Hof hinab. Das Kind verſtarb alsbald.

Leimbach, 12. Juni. (Ertrunken.) Das 5jährige
Töchterchen des an der gewerkſchaftlichen Bahn beſchäftigten W.
Schneider ertrank in der Wipper.

Naumburg, 12. Juni. (100jähriges Jubiläum.)
Die Jäger-Bataillone Nr. 3 und 4 können am 21. Juni das
Jubiläum ihres 100jährigen Beſtehens feiern.

Zchakan bei Elenburg, 12. Juni. Pfarrer Braſe f.)
Hier ſtarb nach kurzem Leiden Ortspfarrer Georg Braſe im
73. Lebensjahre. Ueber 45 Jahre hat er ſein Amt als Geiſtlicher
ausgeübt, davon 334 Jahrzehnte in Zſchakau. Vorher hatte er
als Pfarrer in Tiefenſee gewirkt. Neben ſeinem geiſtlichen Amt
vekundete er beſonderes Intereſſe für die Heimatsgeſchichte.

W. Magdeburg, 12. Juni. (Die Ausſtelkung für
Verwundeten- und Krankenfürſorge) im Kriege
in Magdeburg, wurde heute mittag 12 Uhr in den Räumen des
Logenhauſes am Neuen Wege feierlich eröffnet. Vor einer glän
zenden Verſammlung, an der die Spitzen der Provinzial und
Stadtbehörden, ferner hervorragende Vertreter der Vereine vom
Roten Kreuz, eine große Anzahl Aerzte der Stadt Magdeburg
und der Proving Sachſen teilnahmen, hielt Oberpräſident von
Hegel zugleich als Vertreter des Magdeburger Ausſtellungs-
ausſchuſſes die Eröffnungsanſprache. Die Hauptabſicht der Aus
ſtellung ſei, der ſorgenden Bevölkerung die Gewvißheit zu ſtär-

fen, daß unſere tapferen verwundeten oder erkrankten Krieger
ſo gut wie möglich verſorgt werden würden, weiter ſoll dem
ganzen deutſchen Volke die großartige ſanitäre Vorbereitung des
gegenwärtigen gewaltigen Krieges vor Augen geführt werden.
Der Oberpräſident ſchloß ſeine Anſprache mit einem Hoch auf
den Kaiſer. Oberarzt Profeſſor Dr. Wendel begrüßte die
Verſammlung als Vertreter der Aerzteſchaft der Provinz und
gab ſeiner Freude über die Veranſtaltung der Ausſtellung Aus
druck. Die eindrucksvolle Feier ſchloß mit einem Chorgeſang;
dann folgte ein gemeinſamer Rundgang. Um 3 Uhr wurde die
Ausſtellung dem Publikum zugängig gemacht.

4 Vom Eichsfelde, 12. Juni. Vom Blitze er ſchlagen.)-
Vorgeſtern und geſtern entluden ſich über dem Eichsfelde ſchtvere
Gewitter, die den lang erſehnten Regen brachten. Ein auf
Kloſtergut Gerode (K. Worbis) beſchäftigter Kneochk, der
mit der Maſchine das Heu wendete, wurde ſamt ſeinem
Pferde vom Blitz er ſchlagen.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 12. Juni. Jm freien Verkehr der Fonds
börſe herrſchte anfangs angeregte kaufluſtige Stimmurig. Die
Mitteilungen der Blätter über den Jnhalt der amerikaniſchen
Note haben die durch frühere engliſche Angaben etwa erweckten

ziemlich beſeitigt, zumal auch aus New York von
er Aufwärtsbewegung gemeldet wurde. Der Bericht von der

Gründung eines Deutſchen Stahlbundes und von Preiserhöhun
gen für Stabeiſen und Walzdraht erneuerten das Intereſſe der
Spekulation für Eiſen und Hüttenwerke Beſonders profitierten
hiervon Bismarckhütte und „Phönix“. Auch die an der Liefe-
rung von Kriegsmaterial beteilgten Werte wurden zu höheren
Kurſen umgeſetzt. Später litt der Verkehr unter den üblichen
Reagliſierungen zum ſchluß. Deutſche Anleihen lagen

recht feſt. Von Valuten ſind ruſſiſche Noten ſchwächer. Geld
leicht.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 12. Juni. Die Stimmung des Getreide

marktes iſt heute feſt geweſen, das Geſchäft aber nicht beſon
ders rege. Für Mais und ausländiſche Gerſte herrſchte nur ge
ringe Nachfrage und dieſe beſchränkte ſich infolge des beſſeren
trockenen Wetters auf Ia Ware. Die Preiſe waren nicht ver
ändert. Ziemlicher Beachtung erfreute ſich ausländiſche Kleie,

die ca. 1 Mark höher notierte. Die ſonſtigen Artikel waren
bei ruhigem Geſchäft im Preiſe unverändert. Getreide ohne

Eetzte Telegramme
ESchiffsartillerie an die Front.

W. T. B. Genf, 11. Juni. Die Heereskommifſisn
des franzöſiſchen Senats, deren Sitzungen geſtern
Miniſterpräſident Viviani beiwohnte, verſtändigte ſich jetzt
endgültig über die ſofortige Reorganiſation der für Mu-
nition und Kriegsmaterial arbeitenden Werke
und über die ſofortige Verwendung der geſamten ſchweren
Artillerie. Jn dieſem Programm erblickt man die
weſentlichen Bedingungen jeder möglichen Befreiung des
franzöſiſchen Gebietes vom Feind und des endgültigen
Sieges. Hinſichtlich des zweiten Punktes wurde beſchloſſen,
alle großen, weittragenden Kanonen der ſchweren
Schiffsartillerie an der Front zu verwenden.

Große Beſorgnis in Peterburg um Lemberg.
W. T. B. London, 12. Juni. Die „Times“ meldet aus

Petersburg: Hier herrſcht große Beſorgnis, daß Lemberg
fallen werde. Die ruſſiſchen Behörden haben alle Vorſichts
maßregeln getroffen, die Stadt zu räumen. Große deutſche
und öſterreichiſchungariſche Armeen ſind in der Nähe von
Lemberg konzentriert, und man iſt auf den Fall der Stadt
vorbereitet. Die ruſſiſche Regierung ſei aber entſchloſſen,
den Krieg wenigſtens ſo lange fortzuführen, bis das ruſſiſche
Gebiet vom Feinde befreit iſt.

England vergewaltigt Schweden.
W. T. B. Stöckholm, 12. Juni. „Stockholms Dag blad“

meldet aus Helſingborg: Jn den letzten Wochen wurden
zahlreiche Schiffe mit Salpeter, die für Schwe
den beſtimmt waren, von den Engländern aufgebracht und
zurück gehalten. Die Ladungen wurden teilweiſe be-
reits in England gelöſcht, die Fahrzeuge dem Priſengericht
überwieſen. Infolgedeſſen beſteht für die Superphosphat-
induſtrie die Gefahr, aus Mangel an Rohſtoffen alle Betriebe
einſtellen zu müſſen, was für tauſende von Arbeitern, ſowie
für die Landwirte verhängnisvoll wäre. Die betreffende Jn-
duſtrie fordert daher das Eingreifen der ſchwediſchen Re
gierung, um eine Aenderung des Zuſtandes herbeizuführen.

Widerrechtliche engliſche Poſtzenſur.
W. T. B. Stockholm, 12. Juni. Das ſchwediſche Aus-

wärtige Amt hat infolge der widerrechtlichen Poſtzenſur ge-
gen amerikaniſch-ſchwediſche Schiffe dem ſchwediſchen Ge
ſandten in Waſhington Befehl erteilt, in Amerika hiergegen
energiſch Vorſtellungen zu machen. Gleichzeitig wurde in
London energiſch Proteſt eingelegt. Man ſprach davon, daß
man in Zukunft verſuchen wolle, die Poſt auf direkten ame-
rikaniſch-ſchwediſchen Schiffen zu befördern.

Krampfhafte engliſche Verſuche zur Herſtellung
von Munition.

W. T. B. London, 12. Juni. Es wurde beſchloſſen, alle
ſtädtiſchen Werkſtätten zur Herſtellung von Munition einzu
richten. Es kommen ſchätzungsweiſe über 100 in Betracht.

England wirbt um Truppen aus Natal.
W. T. B. Pietermaritzburg, 12. Juni. An die Truppen

aus Natal, die entlaſſen wurden, weil die Operationen gegen
DeutſchSüdweſt tatſächlich beendet (7) ſeien, wurde das Er-
ſuchen gerichtet, ſich einem neiten Heer anzuſchließen, das für
Dienſte gegen Deutſch-Oſtafrika, oder wenn möglich für
Ueberſee aufgeſtellt wird.

Beſſerung im Befinden des griechiſchen Königs.
W. T. B. Athen, 12. Juni. Der Krankheitsbericht von

geſtern Abend 8 Uhr ſtellte eine Beſſerung im Befinden des
Königs feſt. Temperatur 36,6, Puls 95. Um 6 Uhr mor-
gens: Temperatur 37, Puls 108. Es war eine geringe
Kräftezunahme zu verzeichnen.

Kirchliche Nachrichten.
Gemeinſchaftsſäle, Alte Promenade S. Heute Sonntag vorm

10 Uhr Anſprache von Herrn Dr. Arnold „Aus dem Leben Jeſu.“
Vorm. 11 Uhr Kinderſtunde. Abends 8 Uhr: Oeffentlicher Vortrag
von Herrn Dr. Arnold über „Das Nahen des Reiches“. Donnerstag,

en 17. Jnuni, abends 8/, Uhr: Bibelſtunde.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Während eine bereits geſtern auf dem europäiſchen Nord

meer erſchienene Barometerdepreſſion ihr Gebiet nach Oſten und
Süden hinausgedehnt hat, iſt das weſtliche Maximum weiter
oſtwärts vorgedrungen. Jm Nordſeegebiete hat es ſich daher
wieder aufzuklären begonnen, während es in den anderen Ge-
genden Deutſchhands überwiegend bewölkt iſt. Namentlich in
Bayern, in Mitteldeutſchland und im Odergebiete ſind noch
zahlreiche Gewitter mit ſtellenweiſe ergiebigen Regenfällen bor
gekommen. Jm Oſten war es auch am geſtrigen Tage ſehr
warm, an den meiſten Orten wurden 30 Grad Celſius über
ſchritten. Sonſt hat jedoch die Abkühlung bei mäßigen nörd
lichen Winden zugenommen und ſich heute auch auf den Oſten
ausgedehnt. Zunächſt heiter, ekwas wärmer, dann Be
wölkung, ſtrichweiſe Gewitter.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, ichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Fenilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anze il: K. Steinhauf.

Sprechſtu en von 10 bis 1 Uhr.

Unſer teurer älteſter Sohn und Bruder, der
stud. arech.

Kriedrich Schumann,
Vizefeldwebel d. V. und Offiziersaſpirant im

WVWVönigl. Sächſ. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 102,
iſt am 7.. d. Mts. als Führer einer nächtlichen
M in treuer Pflichterfüllung für ſein Vater

nd gefallen.

In tiefem Weh
Familie

Sabr.Dir, A. Schumann.
Vietleben, den U. Juni 1915.

S

228

J

T

S

2



dem breiten Torweg. war das wie in ſich zuſammen
zekrochen. Ganz verhutzelt ſah das aus.

Die hatten das gewiß länger nicht halten können. Leicht
hatten die das verkauft. Jeder in Leutenberg wechſelte
doch ſchnell das Geld der Drachenleute aus einer Hand in
die andre, ehe es verſchwandi Und die alte Schmielau'n, die
immer abends als ſchwarze Katze übern Weg huſchte!

Emma Schmielau fiel ihm plötzlich ein. ſchöne,
ſtattliche Mädchen mit dem harten Blick in dem blühenden
Antlitz. „Die kriegt hier keinen Mann,“ hieß es, „die aus'm
Drachenhaus!“

Nachher ſteht er richtig an der Ecke beim Kupferſchmied
und überlegt: „Die Wurzelbergergaſſe 'nunter oder den
Hirſchweg nauf?“

Aber plötzlich macht er keht: Man muß nichts über
eilen. Das iſt ein Feſt, wenn man dahin geht. Das paßt
für Sonntag. Das hebt man ſich auf auf morgen!

Er rückt das ſchmächtige Figürchen zuſammen und prüft
mit den blaſſen halb zugekniffenen Augen die Höhe des
Schloßbergs. Wenn einer balle Jahre in der Ebne ge
wohnt hat, da werden die Knochen das Steigen ungewohnt.

Er kommt aber nicht halb ſo weit, als er gedacht hat.
Beim Gottesacker ſchon werden ihm die Knie ſchwach.

Ei freilich, der Gottesacker! Der iſt ſchon wie ſeine
Stube. So gewöhnt iſt er die Kreuze und Steine vom
Bernburger her. Wenn einer ſo ein halbes Jahrhundert
dorten geharkt, gepflanzt und gegärtnert hat!

Der Bernburger iſt ſchöner, mit den vielen blühenden
Sträuchern und den alten Alleen. Wie ein Schmuckkäſtchen
der! Aber hier die Ausſicht! Und wieder geht es wie ein
inwendiges Grüßen und Neigen rundum. Zu den Bergen
rundum. Und ein loſer Flor deckt ſich über die blaſſen
Augen. „Keen bekanntes Geſicht im Städtchen!“ fällt ihm
wieder ein. „Keen einz ges!“ Der Blick geht verloren die
Grabreihen entlang. „Dorthier muß man emal gucke
nachher

Aber er hat es nicht eilig, einen bekannten Namen zu
finden. Erſt ein bißchen ruhen. Wo die vielen Centifolien
und Gewürznelken, oben bei der Linde. Da iſt der ſchöne
Blick über das Städtchen auf die Berge hin.

Er reckt den mageren, ſehnigen Hals aus dem doppelt
umſchlungenen ſchwarzen Tuch. Richtig die Wurzel
bachergaſſe kann man noch ſehn von dorten. Bloß die große
weiße Villa ſtört ihn mit den vielen Türmchen und Erkern.
Dahinter nämlich, da müßte ein winzig kleines Häuschen
ſtehn. Mit ſo winzigen Fenſtern, wie es eigentlich gar keine
gibt, und die von Geranium, Pantoffelblumen und Reſedo
ganz zugeblüht ſind, obendrein. Aber irgendwie war doch
immer das winzige Stübchen voll Sonne geweſen. Und voll
Melodien. Jn dem Hauſe war Luke Puchert nämlich ge
boren worden

Seltſam genug, daß die Mutter immer ſingen konnte!
War wohl eine von den Singelerchen, denen das Schickſal
ganz und gar die Kehle eindrücken muß, wenn ſie das
Schweigen lernen ſollen Das Singen hörte erſt auf, als
die Sommerherrſchaft aus dem Schwarzburger Hof, der die
Mutter immer die feinen Spitzenröcke gewaſchen hatte, ſie
verlockte, mit Luke nach Bernburg zu ziehn. An die Ebenei

Aber auch alles andre hört damit auf. Ohne Berge
konnte die Mutter wohl weder ſingen noch atmen,

Von einem Vater ſtand nichts in ſeiner Erinnerung.
Ein Großvater dämmerte ganz weit dahinten. Aber das
r wirklich nur ein Dämmern. Etwas ganz Unvorſtell-
ares.

Plötzlich erzürnten ſich. die Gedanken Luke Pucherts:
Leicht hatten ſie für all das Rot und Grün und Duft und
Singen ein Fremdenlogis dahingeſetzt! „Oder eene vun den
drackigen Badeanſtalten.“ Und wie er ſich in ſeinen Träu
men abermals an der Ecke beim Kupferſchmied e.

tung:nimmt er mit entſchloßnen Schritten die andre Rid
Jtze erſt emal den Hirſchweg! Dort lag das F
Jmmer hatte er um die Ecke gezielt, dort hinauf.

Schon an und für ſich ein Kaufmannsladen! Und nun
noch dazu der von Greifenberger! Und mit dem Aennchen,
die er Engelchen getauft hatte, und nach der er ſpäter ſein
eignes Töchterchen rief.

Er ſah ſie vor ſich alle beide mit dem Lilienblattgeſicht
und den blonden Flatterhaaren!

Dann fingen ſeine Naſenflügel an zu wittern. Er
atmete es wieder, dieſes unbeſchreibliche Gemiſch der Düfte
von Backpflaumen, Heringen, Gewürz, Petroleum, Sirup,
Hefe, Käſe, Zitronen, ſauren Gurken und Schokolade-
plätzchen.

Zumal wenn Kaffeebrenntag war! Wenn Fritz in dem
wunderſchmalen Gängchen das Kaffeeſieb ſchwenkte. Erſt
heftig, daß die blauen, duftenden Wolken bis in das Gärt-
chen zogen und Sonnenblumen und Roſenpappeln in ihre
weichen Falten hüllten. Und dann immer ſachter. Bis nur
noch ein blaſſer Dämmerſchein über dem Siebe webte, ge
heimnisvoll und zauberhaft.

Aber der Fritz und das Kaffeeſieb waren nicht die
Hauptſache. Ebenſowenig wie Johannisbrotſchoten und
Kandiszucker.

Das Aennchen! Ach du lieber Gott, das Engelchen!
Ob die wohl jetzt als Großmutter in der Hirſchgaſſe ſaß?

Geſchäft mußte
eines nein heirate.
Denn ſie war die einzige geweſen. Jn das

So wars geſchehen damals: Die Mutter wuſch bei
Kaufmann Greifenbergers, weil die Magd dort den Fluß
im Kopfe hatte. Vergangene Woche war ein kleiner Junge
ins Mühlenwehr geſtürzt. Da ließ die Mutter den ſechs-
jährigen Luke nicht von der Schürze. Wie er ſo bei ihr im
Gängchen geſtanden, faltete er plötzlich ſeine kleinen Hände
und ſagte geheimnisvoll entzückt: „Mutter, een Engelche.
Da muß mer beten, gelle?“

Damit ſah er zum Aennchen hinauf; das mit dem
Lilienblattgeſicht und den langen, J Flatterhaaren auf
dem Altan oben ſtand, im Hemdchen. Es rief nach ſeiner
Mutter und wollte gekä werden.

Später hatte es den kleinen Luke mit einer Stange Töpfe
Lakritzen heraufgewönkt. Er beſaß als Gegengabe nureinen unreifen, angebiſſenen Apfel. Während das h
ein krauſes Näschen beim Koſten, ſaugte er unſäglichbedrückt und unſäglich ſelig an ſeiner ſchwarzen Herrligteit

Die Tr hatte ſich dann drei wunderbareSommer und Winter hindurchgeſponnen. Zwiſchen Zucker
hüten und Kaffeeſäcken, Roſenpappeln und Sonnenblumen.

Manchmal ſpielte man auch in Onkel Ferdinands auſtra
liſchem Kabinett, unter ſonnenartig zuſammengeſtellten ver
gifteten Speeren, ſpaßhaften anten aus Ebenholz,
J Haifiſchrain Griffen. Damit pflegten jene ausländiſche
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Stehen in der Kiſte ſchadet dem
Alabaſtergegenſtände kann man ſehr gut reinigen, wenn man

und ganz gräßlichen Tierzähnen
n Menſchen

freunde Mißliebigen den Bauch aufzuſchlitzen. Dieſe Vor
ſtellung war immer von einem ſeltſamen Kitzel begleitet ge-
weſen. Beſonders in Verbindung mit einem leckeren

m den Manſa 9 beiuch in den war man zu Haus, beiFräulein Malchen und Mi

Zwiſchen Glasſervanten, Vogelkäfigen und getrockneten
Kränzen flatterten jene hin und wieder, mit großen, ſteif
getollten Hauben und ſchrill überkippenden Kinderſtimmen,
mumienhaft, ſchrumplig und beängſtigend klein.

Luke hatte übrigens, wo und e ſpielten, das
Aennchen niemals anders als Enge genannt. Der
Name paßte ſelten gut für das feine Schwebefigürchen, Be
ſonders wenn es ſich auf den Fußſpitzen hob, wippts und
mit den Aermchen Flugbewegungen machte. Da hatte der
Junge immer denken müſſen: „Jtze ſpannt ſe gewiß e Paar
ſilberne Flügelche aus und fliegt in'n Himmel 'nein!“

Der alte Mann fröſtelte plötzlich. Was doch die Zeit
verfliegt ſo mit Sinnieren! Richtig, da läuteten ſie ſchon
Abend. Und der weiße Fl kroch langſam vom Grunde
aus am Oſterberg herauf. er Himmel glänzte. Anders
wie überdder trockenen Ebene!

Lukas Puchert muß an den Glasbläſer denken, droben
auf dem Wald, wo er als Kind geweſen iſt: Gerade, als ob
gelbe, rote und ganz blaſſe grüne Glasflüſſe durcheinander
ſickerten am Himmel!

Er ſtand auf. Eine Wenigkeit ſchwerföllig.
undſiebzig Jahren!

Als er den langen Mittelweg herunterſchritt, wurde er
kritiſch auf den Totengräber. Die Steige konnten proprer
gehalten ſein!

Auf einen ſchönen ſteinernen Engel taperte er hin.
Vorher hatte er den gar nicht geſehen. Er blieb ſtehen,
ohne beſondere Gedanken! Der Enge war ſchon ver
wittert. Aber den mußte ma immer wieder angucke. So
ſchön war der noch immer! Daß das Grob nicht beſſer

gepflegt war! sLuke Puchert'! zieht die Hoſen herauf und deckt das
blaubunte Taſchentuch auf den Steig, ehe er ſich hinkniet.
Da kann mer ſchon nicht anders. Da muß mer e bißchen
jäte!

Langſam und ſorglich holt er heraus Vogelmiere,
Neſſel, Hirtentäſchel, Johanniskraut. Zum Löwenzahn
braucht er ſein Meſſer. Der iſt hartnäckig. Jetzt ſieht
das Grab fein! Luke Puchert biegt wehmütig zufrieden
die Efeuranken um den Sockel herum.

Gerade da durchbricht das große Licht des Tages noch
einmal alle die farbigen, ſchillerndenm Glasflüſſe. Eine
Garbe Gold ſchießt herunter, über den Gottesacker, über das
gejätete Grab, vor dem der Alte noch kniet. Und wie das
Gold aus den Armen des Engels über den Sockel träuft,
leſen die blaſſen- unſicheren Augen Lufe Pucherts plötzlich:

„Hier ruht in Gott unſer einziges, liebes Kind,
Aennchen Greif

Das Uebrige haben Zeit und Sturm fortgenommen,
Der Greis nimmt die Schirmmütze zwiſchen die zittrigen,

hornigen Finger.
Das Engelchen! Die iſt alſo nicht Großmutter ge

r auf dem Hirſchweg! Die hat das Fliegen balle ge
ernt!

Er bleibt noch eine Weile auf den Knien, obwohl er
keine eigentlichen Gebetsgedanken in ſich bewegt.

Er iſt noch einmal in die Heimat gekommen, um dem
Engelchen das Grab zu jäten, ſo geht es unbeholfen durch
ſeinen alten Kopf. Jrgendwie iſt auch das Grab ſeiner

Mit ſechs-

Mukter dabei, in Bernburg und von en, wo es
immer blüht und duftet. Und das Grab von ſeinem
Engelchen.

Er nickt in einer abweſenden, leicht greiſenhaften
Manier. Langſam, freundlich beſtätigend, zuſtimmend
oder grüßend? Ein eigenes Lächeln geht dabei um die
dünnen, blutloſen Lippen. Und in die blaſſen, unſichern
Augen tritt ein Glanz.

Am andern Morgen mit dem erſten Zuge fährt Luke
Puchert wieder zurück in die Ebene. Er iſt nicht erſt in der
Wurpwha darpaſſe e oder auf dem Hirſchweg.
W r nicht viel auf der Fahrt und ſieht ſich

nicht um.
Um die ſchmalen Lippen ſpielt noch immer dieſes
eigene, feine, geheimnisvoll grüßende Lächeln

Neue Bücher.
Die Häuſer an der Dzamija. Roman von Robert

Michel. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk.
Robert Michel hat als öſterreichiſcher Offizier jahrelang in Bos
nien gelebt; das Land hat ſeine Liebe gewonnen, er hat es
mit den glücklichen Augen eines Dichters geſchaut und wird nichtmüde, davon zu ergilen. So jetzt in den „Häuſern an der
Dzamija“. Eine Fülle von Geſchehen iſt darin. Da iſt ein
Dorfgewaltiger, der ſeine ſchöne Tochter ſtrenger noch, als der
Koran es will, hütet, und es muß erſt' ein junger ch aus
Amerika in ſein Heimatdorf zurückkommen, um das ſchöne Mäd
chen frei zu machen; er entführt ſie, und der böſe Vater aus
dem Märchen und aus bosniſcher Wirklichkeit ſtürzt bei der
Verfolgung in den Abgrund; da iſt ein alter türkiſcher Hodſcha,deſſen Weiſe Toleranz bei Zaſummenſtößen zwiſchen Chriſten und

Türken immer wieder zu vermitteln weiß, und da iſt außer vielen
anderen, die wir ſehen und lieb gewinnen, noch ein junger
Steinmetz, der, ſelber Chriſt, irrtümlicherweiſe als Mohamme-
daner erzogen wurde und nun ein chriſtliches Mädchen liebt.
Alles dieſes Begebenheiten von romantiſchem Zauber, und dabei
leibhaftig und urſprünglich. Heute, wo unſer Geſchick mit den
Türken verknüpft iſt, intereſſiert uns ſchon das Ethnographiſche
von Michels Erzählung, die Charaktermalerei ejnes Kenners;
aber mehr noch wird unſere Phantaſie, wird unſer Herz durch
die reine, durch und durch poetiſche Menſchlichkeit dieſer lt
dieſes Dichters bewegt.

Aus den Tagen des großen Krieges. Unter dieſem Titel be
ginnt im Verlage von Velhagen und 1 in Bielefeld und
Leipzig eine Sammlung zu erſcheinen, die ſich die Aufgabe geſtellt
hat, Schilderungen perſönlicher Erlbebniſſe und Eindrücke aus dem
Weltkriege in handlichen und preiswerten Büchern zu veröffent
lichen. Es handelt nicht um zuſammenhängende Dar
ſtellungen einzelner ſchnitte des gewaltigen Völkerringens,
ſondern um Aufzeichnungen perſönlicher Erlebniſſe von hervor
ragenden Kriegsteilnehmern. Es liegen bis jetzt die beiden erſten
Bände dieſer Sammlung vor. Der erſte bringt eine feſſelnde,
von ſonnigem Humor überſtrahlte Darſtell der Kriegserleb-
niſſ einer Feldartillerie-Batterie aus der Fe Hans Os-
man s. Das Buch heißt: Mit den Kriegsfreiwilli-
gen über die Yſer“ (Preis gebunden 1,560 Mk.) und
beſchreibt die mannigfachen Schickſale einer faſt ausſchließlich aus
h beſtehenden Truppe, bei welcher der faſſer
zu Beginn des Krieges eintrat. Wir ſehen, wie aus Studenten,
Gymnaſiaſten, Kaufleuten und Landwirten in unglaublich kurzer
Zeit königlich preußiſche Kanoniere werden und nehmen teil an
den Freuden und Leiden dieſer jungen Leute, die heldenmütig
und treu Wacht halten an den heißumſtrittenen Ufern der Yſer.

Als zweiter Band ſchließt ſich an das „Kriegsbüchl aus
dem Weſten“ von Georg Queri. (Preis geb. 1,60 Mk.)
Der durch viele humorvolle Schriften über bahyriſches Volksleben
ſchon bekannte Verfaſſer ſchildert uns in gemütvoller und Se
humorijftiſchen Plaudereien ſeine im Felde ſtehenden bahriLandsleute. Die friſche Art der Darſtellung feſſelt den G

von Anfang bis zu Ende.

Für unſere Srauen
Sommerkriegsküche.

Jm Reichsverlag, Berlin W. 35, Lützowſtraße 89,90, iſt alsFortſetzung der Winke für den gegebenes von denen in
rund drei Monaten über 1 Million verbreitet werden konnten,
ein Büchlein „Sommerkriegsküche“ mit einem Anhang „Der
Kriegsgarten“ erſchienen. Die „Sommerkriegsküche“ zeigt, wie
der Kriegshaushalt der breiten Maſſen Gemüſe, Salate, Pilze,
wildwachſende Gemüſe am beſten zu vollwertigen Mahlzeiten zu
verarbeiten hat, ſie gibt Anweiſungen zur Bereitung der von den
Gemeinden aufgeſtapelten Nahrungsmittel wie Salz- und Ge-
frierfleifch, Klipp, Stock- und Salzfiſch, die Behandlung und Zu
bereitung von Seefiſchen auch im gibt Anweiſungen für
die Herſtellung einfacher Kochkiſten und Kochbeutel und ihre Be
nutzung, kehrt die billigſten Fleiſchſorten kennen und ihre Ver-
arbeitung zu ſchinackhaften Gerichten. Die Kochvorſchriften ſtam-
men wieder von der bekannten Praktikerin Fräulein Eliſe Hanne-
mann, der Leiterin des Haushaltungsſeminars des Lette-Vereins;
die Vorſchriften für Gemüſe und Salateverwertung ſind ſchon
unter großem Beifall in einem Kriegskochkurſus des „Vereins
zur Förderung des Obſt- und Gemüſeverbrauchs in Deutſchland,
G. V.“ vorgeführt worden. Der Anhang „Der Kriegsgarten“,
ebenfalls aus der Feder eines bekannten Sachkenners, des r
Gartenbaudirektors Grobben von der Landwirtſchaftskammer für
die Provinz Brandenburg, wird ſicherlich ſehr willkommen ſein.
Eingelexemplare 10 Pfg., bei größeren Bezügen erhebliche Er-
mäßigungen.
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Allerlei Winke.
Herſtellung und Anwendung einer Kochkiſte. Alle Speiſen,

die Nngere Zeit kochen müſſen, laſſen ſich wwwigiih in der Koch
kiſte Man ſpart durch Anwendung der Kochkiſte nicht
nur Feuerungsmaterial, ſondern auch Zeit, da bei den in der
Kochkiſte gar en Speiſen ein Anbrennen und Ueberkochen

u en iſt, ſomit die perſönliche Wartung fort
eine a ſo nehme man eineſchließendem Deckel, lege auf den Boden der

chnitzel; dieſe derte man
und auch die Kite e mit

u e urd beſenin v en.die Kochkiſte ſoweit i ſo die S
te garmachen

Man rechne gum
e

Topfe werden. 8G muß ſtark kochen, wenn es in hie Kochkiſte geſtell wird
und Deckel der Kiſte ſofort geſchloſſen werden. Längeres

Geſchmack der Gerichte nicht.

ſie in laues, fettes Seifenwaſſer von St einer
Stunde mit kleiner alter Zahnbürſte gründlich ürſtet und
mit klarem Waſſer abſpült, dann mit reinem alten Leinentuch
trocknet und in Zugluft ſtellt, damit auch die Feuchtigkeit in den

Vertiefungen verdunſtet. Polierte Alabaſtergegenſtände reinigt
man auf gleiche Weiſe mit Spiritus.

Aepfelſinenſchale zum Würzen der Speiſen legt man end
weder klein zerſchnitten, von der weißen Haut befreit in zerſto
ßenen Zucker oder füllt ſie in eine Flaſche und gießt reinen
ſtarken Weingeiſt darauf.

Obſtflecke entfernt man von guten Stahlmeſſern durch Abrei-
ben mit wollenem Lappen und geſiebter Steinkohlenaſche.

Erdbeeren erhält man mehrere Tage friſch, wenn man ſie in
einen Durchſchlag legt und dieſen auf einen tiefen Topf mit
Waſſer in den Keller ſtellt. Darüber breitet man ein Tuch. Die
Erdbeeren dürfen nicht naß werden.

Auf Kleiderſchränke Zeitungspapier zu legen, iſt aus ver-
ſchiedenen Gründen ſehr ratſam. Es verhindert das Eindringen

des Staubes durch die Ritzen in das Jnnere auch hält man ſich
zum Teil die Motten fern, da der Geruch der Druckerſchwärze den
Motten widerſteht.

Gardinen, Spitzen Kragen uſw. ſelbſt zu cremen, iſt ganz ein
fach, wenn man ſie durch einen Sud von ſchwarzen Tee zieht.
Dieſes Eremen zeichnet ſich durch eine zartgelbe und gleichmäßige
Farbe aus. Ein Verderben durch Fleckigwerden der Gardinen,
wie es bei Cremfarbe oder -Stärke vorkommt, iſt ausgeſchloſſen.

Aus dem Küchenreich.
Kalbskopfragout von 16 Kalbskopf: Der geſäuberte Kopf wird

mit Gewürzen und Suppengrün 2 Stunden gekocht. Dann
man alles Fleiſch und Haut ab und ſchneidet es in Würfel u
mariniert es eine halbe Stunde in Rotwein. Jnzwiſchen be
veitet man eine Ragoutſoße und läßt alles mit dem Rotwein noch
eine halbe Stunde kochen.

Rhabarberſuppe. 116 Pfd. Rhabarber ſchneidet man in kleine
Würfel, brüht ihn auf und läßt ihn 4 Stunde ſtehen. Dann kocht
man ihn mit 24 Liter Waſſer weich, treibt ihn durch den Durch
ſchlag, gibt 200 Gramm Zucker, Zimt, Zitronenſchale hinzu und
läßt es aufkochen, verrührt 2—83 Teelöffel Kartoffelmehl in eine
Taſſe Waſſer, gibt es unter Umrühren hinzu und läßt es auf
kochen. Anſtatt Kartoffelmehl kann man Zeanin oder Dr. Oetkers
Guſtin nehmen. Als Kaltſchale aus Gläſern getrunken, ſehr

erfriſchend. A. Weiſe.Rhabarber einzumachen. r hält ſich der Rhabarber
auf folgende Art eingemacht. Den Rhabarber wäſcht man, läßt
ihn abtropfen und ſchneidet ihn in 3 Zentimeter lange Stückchen,
die man teilt, daß ſie gut in die Flaſchen gehen. Man ſpült tagt
e Wein oder Brunnenflaſchen mit nicht zu enger Oeffnu
ſauber aus kocht je nach Gebrauch einige Liter Waſſer ab un
läßt es verkühlen. Vor dem Einfüllen des Rhabarbers ſpült man
die Flaſchen mit eiwas von dem abgekochten Waſſer aus. Bis
an den Hals werden dann die Flaſchen unter öfterem Stoßen und
Rütteln vollgefüllt. Darauf gießt man von dem abgekochten
Waſſer ſoviel darüber, daß es überſteht. Man verſchließt die

feſt mit zuvor aufgebrühten Korke. Am andern en
chneidet man, was über den Flaſchenrand ſteht, glatt ab, verlackt

ſie mit Flaſchenlack, den man in kleinem Blechtöpfen ans Kochen
gebracht hat. Man bewahrt die Flaſchen ſtehend im Keller auf.

A. Weiſe.
Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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Die Hahrt in die Heimat.
Von Friede H. Kraze.

Das war immer noch, wie wenn einer träumt! Früh,
kurz vor Sonnenaufgang. Wenn das Krähen der Hähne
und das tolpatſchige Tappen der Tauben auf dem geteerten
Laubendach vor den Fenſtern ſchon in dieſe wunderliche,
weite, verdeckte Welt hineinklingt, die dennoch gerade dann
ſo außerordentlich wirklich erſcheint.

Plötzlich nieſte jemand neben Luke Puchert heftig und
ausgiebig. Der Alte ſah ſich um in dem ſtubenartigen,
hellen, niedern Raum mit den Bänken rundum, an deſſen

dern Bäume, Telegraphenſtangen und Bahnwärter
häuschen vorüberhaſteten S

Es war alſo alles in Richtigkeit. Er befand ſich auf
der Fahrt in die Heimat! Er hatte ſein beſtes Zeug an.
Der ſchwarze, eigentümlich breitſchößige Roß war noch von
ſeiner Hochzeit her. Mit Marien.
wie war am Tage von Königgrätz geweſen. Die

die im Sommer danach kamen, hießen deswegene Viktoria und Friedrich Wilhelm. Später wählte er die

Namen preußiſcher Feldherren für ſeine Söhne Aber als
1871 der kleine Nachkömmling geboren wurde, das Mädel
chen, und ſeine Frau auf Germania riet, ſchwenkte er plötz-
lich ab. Nein, die ſollte Aennchen heißen!

Dabei blieb er. Darin war er nun komiſch. Schließlich
hatte er übrigens die Kleine mit den weichen, blaßblonden
Flatterhaaren und dem Lilienblattgeſichtchen niemals Aenn
chen genannt. Er rief ſie einfach Engelchen. Auch noch als
ſie eigene kleine Mädelchen mit blaßblonden Flatterhaaren
atrf den Armen trug.

Uebrigens war er in dem breitſchößigen Rock nicht nur
mit Marien zur Trauung geſchritten. Darin hatte er auch
alle ſeine Kinder getauft und konfirmiert und etliche trauen
ſehen und die meiſten begraben. Marien zuletzt..

Luke Puchert rückte ein wenig nach rechts. Nicht eigent-
lich, um aus der Sonne zu kommen. Er war überhaupt un-
ruhig. Man würde bald umſteigen müſſen, und er war
Bahnfahrten ſchon lange nicht mehr gewöhnt.

Die drei Marktfrauen mit ihren Körben waren in Aken
eingeſtiegen.

Die jüngſte mit dem flaumigen Blond über den Wan-
gen, rund und reif wie Sommeräpfel ſaß recht mitten im
Zug. Davon hatte die das Nieſen weg.

Sonſt war nur noch einer im kleinen Hütchen mit zu
geknöpftem, grauem Ueberrock im Abteil. Der ſah aus wie
Napoleon nach der Bereſina. Und zwei von der Elektrizität.

Aber nur die Zuſammengehörigen gaben ſich hier und
da ein Wort. Jm übrigen herrſchte eine höfliche Zurück-
haltung. Die innerliche Anteilnahme, die trotzdem faſt allen
auf der Stirne geſchrieben ſtand, und nur auf eine Gelegen
heit wartete, ſich auszudrücken, mußte ſich beſcheiden, da man
ſich in Cöthen ſchon trennte.

Auf Halle hin döſte Luke Puchert ein bißchen.
ſeit vier Uhr auf den Beinen.

Jm Traum rekapitulierte er noch einmal das erſtaun-
liche Ereignis.

Daß gerade er es ſein mußte, der beim Harken auf dem
Gottesacker die Erbbroſche fand von Herrn Superndents
Fräulein Lottchen! Die aus den eiſernen Trauringen der
Großeltern zuſammengefügte!

Er mußte gleich in der Superintendentur bleiben und
Kaffee trinken. Fräulein Lottchen wußte nicht, ſollte ſie

Er war

Halle (Saale), Sonntag, den 13. Juni.
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Deutſche äorte.

Aber bei meiner Liebe und Hoffnung beſchwöre
ich dich: wirf den Helden in deiner Seele nicht weg!
Halte heilig deine höchſte Hoffnung

Nietzſche.

Es ſiegt immer und notwendig die Begeiſte
rung über den, der nicht begeiſtert iſt. Nicht die
Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen,
ſondern die Kraft des Gemüts iſt es, welche Siege
erkämpft.

Fichte

Fühlbarkeit, Tätigkeit und Tüchtigkeit des
Menſchengeſchlechts iſt verteilt. Hier reißt der
Strom ab, dort ſetzt er an. Wem viel gegeben
iſt, der hat auch viel zu leiſten.

Herder.

Mut und Beſcheidenheit ſind die unzwei
deutigſten Tugenden; denn ſie ſind von der Art,
daß Heuchelei ſie nicht nachahmen kann.

Goethe (Wilhelm Meiſter).

hüpfen oder weinen. Sie drückte ihm fünf Mark in die Hand.
Dafür ſollte er ſich was antum.

Er war gleich entſchloſſen: Viktoria und Wilhelm
hatten ihr gutes Auskommen in Deſſau. Alle die andern
waren tot. Auch das Engelchen. Und ihre Jungens aus
der Lehre. Die brauchten ihn nicht mehr. Er wollte die
fünf Mark für ſich anlegen. Er wollte in die Heimat reiſen!

Er ſchreckte auf. Schon Halle?
So recht zur Ruhe kam man nicht auf der Tour. Aber

hier war Zeit für ein Glas Bier und ein Paar Würſtchen.
Hinter Halle ging das ſchon ſachte auf die Berge hin.

Luke Puchert hatte jetzt ganz ausgeſchlafen. Kerzengerade
ſaß er auf ſeinem Fenſterplatz. Jtze mußte man aafpaſſen.

Eine Frau mit einem kranken kleinen Mädchen ſtieg in
Weißenfels ein.

Eine Tafel Schokslade nach der andern ſteckte ſie ihr in
das dünne, wachsbleiche Händchen.

„Der ſchadt das niſcht!“ ſagte ſie auf ſeine Warnung
hin. „Die ſtirbt doch balle!“

Luke Puchert wunderte ſich ein bißchen. So etwas
kam ihm roh vor. Er plinkte nach der Mutter hin. Aber
die entgegnete: „Der Doktor hat das ſchog lange geſagt.
Die weß das.“

Und das Kind ſaß ruhig auf ſeiner Mutter Schoß und
nibbelte an der Schokolade mit den kurzen, ſtockfleckigen
Zähnchen. Saalfeld mußte jetzt gleich kommen. Der Alte
konnte nicht mehr auf Mutter und Kind achten. Eine leiſe
Aufregung bemächtigte ſich ſeiner. Bredernitz! Nun
fuhr man über die Saalebrücke.

Und es war ſchon ſo. Wer aus den Bergen ſtammte, den
ließen ſie nicht les. Das ganze Leben nicht. Nichts kam
dagegen auf!

Der Rodeberg!Wie ein leiſe Flor legte es ſich über die blaſſen Augen

von Luke Puchert. Seine Hand fuhr unwillkürlich nach der
breiten Schirmmütze über dem kurzſtoppligen Haar, als
wolle er grüßen. Er lüftete die Mütze nicht. Aber in ihm
dte ſich etwas. Seine Heimat grüßte er mit dieſem

eigen.
Jn Eichicht ſtieg ein Handelsmann ein. Er wollte auf

den Wald hinauf.
„Wo gieht denn die Reiſe hin?“ fragte er, gerade als

die Sornitz ſichtbar wurde, um hurtig, reizend und wichtigden Zug eine Strecke zu begleiten

„Nach Leutenberg rauf,“ ſagte Luke Puchert ſtolz. „Von
da bin ich gebürt'g! Da bin ich balle ſechz'g Jahr nicht
mehr hingeweſen!“

„Balle ſechz g? Da wird ſich ſchon etliches verändert
haben. Freilicht. ſagte der Handelsmann. „Sizzo'n
haben ſe vo e Tempelche gebaut. Uebern Hirſchberg. Und
denn hum ſe zwee Badeanſtalten uffgeführt. Und Villas
for Sommerfremde!“

Die Gedanken des alten Mannes verweilen nicht lange
bei den Villas und Badeanſtalten. Die ſind bereits über den
Markt mit dem fließenden Brunnen gezogen und halten
ſtill oben an der Ecke beim Kupferſchmied. Sollen ſie rechts
oder links abbiegen: die Wegbacher Gaſſe herunter oder den
Hirſchberg rauf?

„Hockerode!“
Mit einem winzigen Bürſtchen fährt Luke Puchert über

das weiße, ſtoppelſtarre Haar. Er klopft mit dem blau-
bunten Taſchentuch den Staub von Aermeln und Rockauf-
ſchlägen: Jn die Heimat muß man proper einfahren!

Und dann trocknet er plötzlich ſein ganzes Geſicht ab
mit dem blaubunten. Denn der Schweiß dringt ihm in
kleinen Tropfen aus den Poren. Und als er aufſteht, ſind
ſeine Knie ein bißchen loſe. Ja, wenn einer ſo ſechsundſieb-
zig geworden iſt, der ſeine Heimat wiederſieht!

Der von Eichicht hatte übrigens recht. Jn balle ſechzig
Jahren ändert ſich manches! Neue Häuſer, neue Schilder,
neue Geſichter überall. Ei ja, wie wird man denn nach ſech-
zig Jahren noch een bekanntes Geſicht erblicken.

Iſt er denn auch richtig gegangen
„Auf der großen Bleiche ſteht ja niſcht wie een eenziger

langer Schuppen! Der gehört wohl zur Eiſenbahn?!“ Frü-
her, na da iſt mer eben mit'n Geſchirre oder auf Schuſters
Rappen in Leutenberg eingezogen!

Er ſucht die alte Linde und das Brünnrhen.furt. Keen Stümpchen mehr dervun.“ Da, wo das lange

graue Gebäude ſich dehnt, muß die geſtanden haben. „Die
Leutenberger Papierfabrik!“ belehrt ihn ein Vorüberge-
hender. „Eene Kiſtenfabrik hatten mer oo und eene Masken
fabrik, aber die haben beede wieder Pleite gemacht!“

Nu da!
Aber das Drachenhaus, da überm Weg? Stattlich und

reich hatte das einmal geſtanden, mit den grünen Läden und

Das engliſche Erziehungsideal
im Spiegel ſeines deutſchen Gegenbildes.

Von Dr. Mallachow, Halle a. S.
(SchluDas Zuſammenleben von ſämtlichen Dozentenfamilien

und den Studienbefliſſenen in einem College erfordert einen
ganzen Komplex von Wohn und Wirtſchaftsgebäuden. Dieſe
ſind unter einander durch Schmuckhöfe und Gärten ver-
bunden und gehen in die parkartigen Spielgründe mit
Sport und Spielplätzen jeder Art über, auf denen zahmes
Damwild äſt und deren ſchmucke Bootshäuſer unter den
Rieſenbäumen die Themſeufer begleiten. Jdylliſch wie dieſeüppig- grünen Parks ſind auch die ſchloßartigen wande

ſelbſt mit ihren efeuumſponnenen Spitzbogen, Zinnen,
Türmen, Kuppeln, Kapellen, bunten Kirchenfenſtern und
hohen Sternwarten, und wer die Studenten in ihren weißen
Chorhemden zur Morgenandacht durch die dämmernden
Kreuzgänge ziehen ſieht, der wähnt ſich in einem Kloſter
mittelalterlicher Abgeklärtheit. Druckereien und wertvolle
Bücher und Kunſtſammlungen vervollſtändigen die An
lagen, deren wundervolle Bauten im frühgotiſchen und Tu-
dorſtyl oft, wie zum Beiſpiel beim berühmten Merton

Eollege, aus dem 13. Jahrhundert ſtammen.
Bei der ungleichen Vorbildung, die die Studenten zur

Hochſchule mitbringen, müſſen ſie während der Studienjahre
weit mehr Privatſtunden bei den jungen Lehrkräften
nehmen, als man es bei uns kennt, und dieſer Form des
Unterrichts iſt auch eine erhebliche Ro,e im Fachſtudium zu
n da gewöhnlich nur Sriechiſch, Lateiniſch und

athematik in ſolcher Form vorgetragen wird, wie wir ſie
aus unſern deutſchen Vorleſungen gewohnt ſind. Wegen
dieſes Mangels der alten Colleges wurde 1829 in London
neben der Univerſität das Kings College gegründet, das auch
neuere Sprachen, Geſchichte, Phyſik, Rechtswiſſenſchaften

uſw. in den Kreis ſeiner Lehrfächer gezogen hat. Seitdem
hat ſich auch in anderen Unterrichtsanſtalten neuzeitlicher
Geiſt mit ſtärkerer oder ſchwächerer Kraft durchgeſetzt.

Das Studium währt 3 bis 4 Jahre, hat jährliche
Zwiſchenexamina und eine Schlußprüfung, nach deren Be
ſtehen man den Titel Baccalaureus erhält. Nach drei
weiteren Jahren, die man aber ſchon in ivgend einem Be
rufe zubringt, kann man gegen Zahlung einer Geldſumme
ohne weitere Prüfung den Titel Marter erwerben, ein echt
engliſcher Humbug. Auch der Doktortitel wird ohne
Prüfung verliehen doch erhalten ihn ganz ähnlich wie
unſern Doctor honoris cauſa gewöhnlich nur ältere Ge
lehrte mit wertwollem literariſchen Wirken. Die Lon
doner Univerſität war übrigens bis vor wenigen Jahren
lediglich eine Prüfungsanſtalt, die zwar keinen geregelten
Studiengang für die Zulaſſung obligatoriſch macht, ihre
Prüfungen aber nach einem ſehr genauen Regulativ hält.
Jm Gegenſatz zur Orxforder und Cambridger Univerſität
gibt ſie den weiblichen Kandidaten nicht nur ein Zeugnis
über das Beſtehen der Prüfung, verleiht ihnen vielmehr
auch die akademiſchen Grade.

Die feinſte Blüte des Hochſchulweſens bildet aber für
jedes treu- engliſche Gemüt der alloſterliche Ruderwett
ſtreit zwiſchen den Univerſitäten Oxford und Cambridge.
Gewiß iſt es ein wundervoll harmoniſches Volksfeſt, wenn
die vielen Zehntauſende aus allen Teilen Großbritanniens
meilenlang an den Themſeufern auf die beiden Boote

ein jeder nur an den nahen Sieg ſeiner Farbe denkend, von
der er genau weiß, wie ſie zwar in der Minute zwei Rüder
ſchläger weniger als der Gegner macht, durch ihr Gefamt
gewicht aber und ihre Kraft den Nachteil in eine Chance
wandelt. Körperlich ſind es auch nur ein paar Eliteburſchen,
dieſe ſechzehn Studenten, die da mit wahnſinnigem Ruder-
taktſchlag ihren beiden Booten Pfeilgeſchwindigkeit geben.
Aber daß man ſchon wochenlang vorher in ganz England
die tiefſinnigſten Erörterungen über den mutmaßlichen
Verlauf des Regattas führt, daß die akademiſche Jugend
unter n ihrer Studien mit ihrer rohenKörperkraft um die Bewunderung der Menge buhlt und daß l

man den Sieger dann lIebenslang als einen Nationalhelden
feiert, während man jedes methodiſche Denken mit aber-
gläubiſcher Furcht verabſcheut: das iſt etwas, vor dem unseine gütige Vorſehung für alle Zeiten bewahren möge

Wie unſere Jugendpädagogen, ſo haben ja auch unſere
Hochſchulen die gebieteriſche Forderung nach körperlicher
Ertüchtigung der ihr Anvertrauten verſtanden. Reiten und
Fechten wurden bereits überall als wohlweiſe Unterrichts
fächer geführt. Jetzt haben einige Hochſchulen ihren Stu
dierenden ſogar Tennis- und Raſenplätze ſowie Eisbahnen
zur Verfügung geſtellt; auch unterſtützen die akademiſchen
Behörden es ſchon vielfach, wenn minderbemittelte
Studentenverbindungen die Regierungszentralorgane um
finanzielle Unterſtützung bei der Anſchaffung von ſportlichen
Einrichtungen, z. B. von Segelbooten, bitten. Ferner haben
vielerorten in den letzten Friedensjahren gemiſchte Dozenten-
und Studentenausſchüſſe durch Veranſtaltung akademiſcher
Wettſpiele, die ſich durch die Einbeziehung des Fünfkampfes
uſw. über die engliſche Einſeitigkeit erhoben, den Studieren-
den Gelegenheit zum planmäßigen Entfalten förperlicherHöchſtleiſtungen gebeten Endlich aber waren wir nahe

daran, im „Akademiſchen Olympia“ eine das ganze Reich
umfaſſende Vereinigung aller Hochſchulen im Wettſpiel zu
erhalten. Beim Rückblick über die erörterten Fragen des
Hochſchulweſens finden wir alſo wie bei unſerer erſten Be
trachtung. über das iehungsideal in Haus und Schule,
daß bei uns die Grundlinien für geſunde Weiterentwickelung
bereits klar vorgezeichnet ſind, vorgezeichnet in einer deut
ſchem Geiſte eigentümlich entſprechenden Weiſe, die ſich vor
engliſcher Einſeitigkeit ebenſo bewahrt wie vor der un

ſinnigen Vergötterung der Sieger im Sportſpiel als
Nationalhelden. Wenn die Zeit wiedergekommen ſein wird,
heißt es für uns nur, das Vorhandene auszugeſtalten, ſo
können wir zum Fortſchritt, den die Zeit erheiſcht und der
in einer genügenden Durchbildung auch des Nicht-Rationellen
im Menſchen beſteht, gelangen und der Nachäffung verderb-
licher aus ländiſcher Kulturmuſter entbehren.
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